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…, sie war völlig entspannt und es war ihr, als würde sie mit ausgestreckten Armen von einer Klippe springen und wissen: ER fängt mich sicher auf…


Jeden Morgen klingelte Lenas Wecker pünktlich um 6 Uhr. Aufstehen, 15 Minuten Morgenlauf an der Alster, die kühle Klarheit des Morgens genießen und die frische Luft atmen, entspannt den Tag beginnen. Das machte sie seit drei Jahren so, jeden Wochentag.

Anschließend genoss sie ihre Morgendusche, während die Kaffeemaschine sich schon mal warmlief. Ihr morgendlicher Café Latte durfte niemals fehlen. Das absolute Morgenritual und dennoch nichts Eingefahrenes, sondern ein Fest!

Diese Freiheit durch die Wochenendbeziehung mit Marcus genoss sie ebenso wie das Zusammensein mit ihm am Wochenende.

Doch heute war wieder Montag. Die heiße Dusche brauchte sie auch nach zwei leidenschaftlichen Nächten mit wenig Schlaf, dafür ausgiebigen gefühlvollen Nächten mit ihrem Freund.

Als Produktmanagerin in einer europäischen Software-Entwicklungsfirma hatte sie sich in dieser Männer-dominierten Position durch stringentes und toughes Verhalten einen Namen gemacht und sich Stück für Stück hochgearbeitet.

Sie trocknete sich ab und genoss ihren Café Latte mit ihrer Lieblingsmusik: Marvin Gaye – Sexual Healing. Normalerweise würde sie sich in ihren Wagen schwingen und zur Arbeit fahren, diesmal war es aber anders. Sie hatte ihn am Wochenende in der Nähe ihrer Firma stehen lassen und musste deswegen mit dem ungeliebten Nahverkehr zur Arbeit. Also folgte nun der unangenehmste Teil des Tages: Die Fahrt mit der U-Bahn zu ihrem Arbeitsplatz. Wie gewöhnlich würde sie Montagmorgen überfüllt sein, wahrscheinlich gab es auch wieder nur einen Stehplatz.

Das Schöne an Vorahnungen und Ritualen ist ja, dass sie dann auch eintreffen: So wundervoll der Start mit Laufen, Duschen und Kaffee war, so ungemütlich bestätigte sich ihre Vorahnung der U-Bahn-Fahrt. In ihrem Kostüm stand Lena eingepfercht zwischen Unbekannten und versuchte, sich abzulenken, indem sie ihr Handy lauter stellte und dabei an das Wochenende mit Marcus zurückdachte.

Inmitten ihrer wohligen Gedanken spürte sie plötzlich einen Blick auf sich ruhen. Kein zufälliger Blick. Abtastend, abschätzend, durchdringend. ER – es musste ein Mann sein, der sie musterte – schien genau hinter ihr zu stehen. Sie spürte, wie der Blick sie von Kopf bis Fuß maß, sie genau taxierte, sie förmlich auszog und durchdrang, sich alle Details einprägte und ihr zu sagen schien:

‚Auch wenn es hier in der Bahn voll ist, komm zu mir. Näher.‘

‚Was läuft hier eigentlich?‘ Lena versuchte, sich zu wehren, diesen Blick und diese Gedanken abzuschütteln, doch es gelang ihr nicht.

Sie ging einen halben Schritt rückwärts, unfähig, sich umzudrehen. Sie stand nun genau mit dem Rücken zu IHM, berührte IHN leicht. ER musste ungefähr einen Kopf größer sein, etwa 1,90 m. Das Atmen fiel ihr zusehends schwerer, Lena fühlte sich fast wie paralysiert.

Sie spürte, dass sich sein Kopf zu dem ihren bewegte, näher an ihr Ohr. ER roch männlich und unverschämt gut. Dieser Duft erinnerte sie an Marcus, ihren Freund. Lena schloss die Augen.

‚Das darf ich nicht einmal denken!‘, schoss es ihr durch den Kopf.

Es war gar nicht möglich, völlig irreal. Und gleichzeitig hatte sie den Wunsch, ER möge sprechen, sie anfassen.

Sie sehnte sich förmlich nach einem Wort, einer Berührung, nach IHM. Einem Fremden, den sie bisher noch nie gesehen hatte und auch jetzt nicht sehen konnte. Lena wusste nur zwei Dinge:

ER steht hinter mir und ER hat eine Aura, die mich anzieht.

Dieses Gefühl, sie kannte es nur aus Träumen. In ihren Träumen war sie Männern begegnet, die Macht in sich trugen, die Männlichkeit und Dominanz ausstrahlten. Dort, in ihren Träumen, hatte sie Lust, sich dieser Macht hinzugeben und alles geschehen zu lassen. Lena hatte noch keinen Mann getroffen, dem sie sich offenbaren konnte, dem sie sich offenbaren wollte. In Träumen war viel passiert, sie hatte es anders ausgelebt als in der Realität mit ihren Liebhabern, so auch nicht mit Marcus. Real war sie offensiver, sie zeigte, was ihr gefiel, was sie anmachte, was sie wollte. Die Männer in ihren Träumen dagegen nahmen sich, was sie wollten. Es machte ihr keine Angst, im Gegenteil. Es erregte sie. Doch in letzter Zeit hatte sie nicht mehr davon geträumt. Marcus war daran schuld. ER war so zuvorkommend und aufmerksam, erfüllte sie und ihre Wünsche. Die Zeit mit Marcus war anders – intensiver, gefühlvoller.

Plötzlich fühlte Lena, wie sich sein Körper etwas an sie heran bewegte, sich etwas an sie drückte. Sie konnte für einen Bruchteil seine starken Hände erahnen, seinen Duft noch intensiver einatmen, dann hörte sie IHN sprechen, zwei Worte:

„Sei bereit.“

Ihr Atem stockte, in ihr breitete sich Hitze und Erregung aus. Ein Kribbeln am ganzen Körper. Lust erfüllte sie. Es pochte und sie fühlte ein Ziehen in ihrer Schamgegend.

Gleichzeitig fühlte sie sich völlig entspannt und es war ihr, als würde sie mit ausgestreckten Armen von einer Klippe springen und wissen: ER fängt mich sicher auf.

Die U-Bahn ruckelte und hielt, Lena öffnete die Augen: Das Gefühl war fort, ER war fort. Sie blinzelte, strich sich mechanisch das Kostüm glatt, verließ im Strom der Menschen die Bahn und strebte dem Ausgang zu. Ihr Arbeitsplatz lag nur wenige Gehminuten von der Haltestelle entfernt. Auf dem Weg gelangte sie in die Realität zurück. Mit einem freundlichen Gruß ging sie am Empfang vorbei und erwischte eben noch einen Platz in einem nach oben fahrenden Fahrstuhl. Der Fahrstuhl leerte sich Etage für Etage, merkwürdigerweise wurde sie von jedem Aussteigenden kurz und scheinbar unauffällig gemustert.

‚Ich sehe eben klasse aus‘, lachte Lena selbstbewusst in sich hinein, blickte dann beim Verlassen des Fahrstuhls im Vorbeigehen in den Spiegel, der Frauen durchaus geplant die Möglichkeit bot, ihr Äußeres zu überprüfen – blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie stellte einen Fuß in die Fahrstuhltür, damit sich diese nicht schließen konnte und ihr damit einen längeren Blick in den Spiegel erlaubte. Sie hob verwundert die Augenbrauen: Unter ihrem Kostüm zeichneten sich überdeutlich ihre Brustwarzen ab. Steinhart und vorstehend, durch BH, Bluse und Kostümjacke hindurch. Deswegen hatten sie alle angestarrt.

Sie lächelte kurz, selbstbewusst und doch ein wenig unsicher. Hatte die Nacht mit Marcus ihre Spuren hinterlassen? Oder war es die Begegnung in der U-Bahn, die eigentlich keine war?

Für einen Moment tauchte eine Klippe auf, sie bereit hinunter zuspringen…

* * *

Mit einem freundlichen Hallo betrat sie das Büro – Lenas Wochenalltag begann. Ihre Freundin Marie begrüßte sie überschwenglich. Seit Marie vor drei Monaten mit Jean zusammengekommen war, unternahmen die beiden Freundinnen am Wochenende nicht mehr so viel zusammen, tauschten sich aber umso intensiver unter der Woche im Büro aus. Marie war ein paar Jahre jünger und erlebte mit Jean ihre erste wirklich große Liebe.

Sie war voller Überschwang und berichtete gerne haarklein von den Wochenenden. Verrückten Dingen mit anzüglichen sexuellen Andeutungen und Details. Lena war alles andere als prüde, doch in ihren Erzählungen deutlich zurückhaltender. Trotz dieser Unterschiede und vielleicht gerade deswegen wussten die beiden fast alles voneinander.

Marie quetschte Lena aus, so gut es ging, wie das Wochenende mit Marcus verlaufen war. Entgegen ihrer Art war es Lena diesmal ein Bedürfnis, mehr als sonst von dem liebevollen und erfüllenden Sex mit Marcus zu berichten. Maries Augen leuchteten, sie freute sich augenscheinlich mit, sah ihre Freundin aber an und fragte:

„Ist alles okay bei dir?“

Lena nickte.

„Wirklich?“

„Ja, es war ein wundervolles Wochenende. Doch heute Morgen… ach, ich erzähle es dir nachher in Ruhe, okay? Wir müssen doch gleich ins Meeting.“

Marie blickte sie eine Weile an, mit einem fragenden Ausdruck im Gesicht, anders als eben.

„Okay, Süße, wenn du meinst.“

Sie verließen die Teeküche, sortierten ihre Akten und gingen gemeinsam zum Meeting-Raum.

Spannende Themen, PowerPoint-Präsentationen, Gewinnerwartungen und Verkaufszahlen – Themen und Vorstellungen, an denen sich Manager und Vorgesetzte tagelang freuen können.

Maries Aufgabe als Assistentin der Geschäftsführung war protokollierend und für einen reibungslosen Ablauf sorgend – etwas, das sie fast mechanisch und wie im Schlaf perfekt zu erledigen verstand.

Lena dagegen musste Quartalszahlen vorlegen und erklären, sie konnte sich Ungenauigkeiten und gedankliches Abschweifen erst recht nicht erlauben. Und ihr Boss, Herr Dr. von Hagen, war auch diesmal wieder sehr von ihrem Vortrag angetan: Er schaute zwar ernst, lächelte aber hin und wieder – ein gutes Zeichen.

Deswegen war sie auch in der Firma die Leiter ein Stück herauf gefallen: Sie war fleißig und genau, kreativ und Argumentieren zählte zu ihren Stärken. Sie verstand ihren Job und hatte dies die letzten zwei Jahre mehr und mehr unter Beweis gestellt.

Wie üblich überzog Herr Dr. von Hagen das Meeting um ein paar Minuten, dankte den Beteiligten und bat Lena, noch für ein kurzes Gespräch unter vier Augen zu bleiben.

„Sie wissen, wie zufrieden ich mit Ihnen bin. Ich habe von Anfang an ein gutes Gefühl damit gehabt, Ihnen diesen Job zu geben. Und es ist allgemein bekannt, dass wir noch einen Projektleiter für Berlin suchen. Wäre das nicht etwas für Sie? Überlegen Sie es sich bitte und sagen mir dann übermorgen Bescheid. Dass diese Position finanziell lukrativ ist, muss ich Ihnen wohl nicht sagen. Ich denke, Sie sind bereit dafür.“

Das Lächeln gefror Lena für eine Winzigkeit, dann hatte sie sich wieder im Griff.

„Vielen Dank, Herr Dr. von Hagen. Ich weiß das Angebot sehr zu schätzen und werde es mir gut überlegen.“

Insgeheim jubilierte sie.

‚Berlin.‘

„Dann lassen Sie uns morgen Mittag gemeinsam essen und darüber sprechen, einverstanden?“

„Gerne, Herr Dr. von Hagen.“

Sie lächelten sich beide kurz an.

Dann verließ Lena den Besprechungsraum und machte sich auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz. Auf dem Weg dorthin sah sie kurz auf ihr Handy. Zwei Anrufe in Abwesenheit. Der erste von Unbekannt, das zweite von Marcus. Marcus. Sie konnte kaum abwarten, ihm von dem Angebot zu erzählen. Schon öfter hatten sie über die Möglichkeit gesprochen. Projektleitung in Berlin. Die Firma würde ihr ein Appartement anmieten, welches der Position angemessen war. An der Spree, in der Nähe des Regierungsviertels, oder wo auch immer es eine geeignete Wohnung für sie gab.

Sie war früher oft in Berlin gewesen und liebte diese Stadt mit ihren vielfältigen Möglichkeiten. Früher hatte die Stadt viel Charme, selbst durch die Mauer, heute war sie zwar fast ein Moloch geworden, aber mit nahezu unbegrenzten Möglichkeiten.

Als sie vor fünf Jahren in der Firma angefangen hatte, hatte sie immer wieder mal von der Möglichkeit zu träumen gewagt, in einer europäischen Hauptstadt zu leben und zu arbeiten. Als eine europäische Firma mit Hauptsitz in Hamburg und Filialen in Berlin, Wien, Paris und London musste das doch eines Tages mal klappen. Und nun war diese Chance greifbar vor ihr.

Marcus würde sich genauso darüber freuen wie sie selbst. Vielleicht würde er sich auch einen Job in Berlin suchen, denn Zeit würde sie als Projektleiterin sicher weniger haben als jetzt und auch mehr Energie in den Job investieren müssen. Das war aber auch das Einzige, das wie ein Schatten auf diesem Angebot lag.

Lena setzte sich an ihren Schreibtisch, nahm den Hörer ab und wählte Marcus‘ Nummer.

„Guten Morgen, mein Schatz.“

Sie freute sich sehr, seine Stimme zu hören. Es war immer wieder ein schönes Gefühl, das sie durchströmte, wenn sie seine Stimme hörte, und sei es nur über das Telefon.

„Ich wollte dir etwas erzählen. Dr. von Hagen hat mir die Projektleitung in Berlin angeboten. Übermorgen soll ich ihm Bescheid geben, Wahnsinn, oder?“

Einen Augenblick war Stille auf der anderen Seite der Leitung. Dann klang seine Stimme begeistert und stolz:

„Super. Ich freu mich für dich.“

„Leider können wir uns erst abends ausführlich darüber unterhalten. Ich ruf dich heute Abend an, wenn ich zuhause bin, okay?“

Marcus wusste ja, wie es Lena auf der Arbeit erging. Sie verabschiedeten sich und legten auf.

War Marcus enttäuscht und hatte nur begeistert geklungen?

Bevor sie darüber sinnieren konnte, klingelte ihr Apparat erneut und Lena nahm ab. Ihre Arbeit ging weiter.

Wie Herr Dr. von Hagen beschrieben hatte – Lena beherrschte ihren Job. Nach einigen Minuten hatte sie die außergewöhnliche Begegnung des Morgens von sich geschoben und ging voll in ihrem Element auf. Kundentelefonate, Mitarbeitergespräche, Projektplanungen – ihr tägliches Brot.

Ihre Fröhlichkeit und ihre Fähigkeit, sowohl konzentriert zu arbeiten als auch die Kollegen und das gesamte Team mitzureißen, machten sie aus. Sie arbeitete ehrgeizig und für ihr Leben gern und dazu war ihre Beziehung mit Marcus ideal für sie: schöne, entspannte Wochenenden, in denen sie ihren Job fast gänzlich ausblenden und so die Zeit mit ihm umso mehr genießen konnte.

Marcus war ebenfalls im Büro tätig. Als Sachbearbeiter einer Versicherung fiel es ihm leicht, seinen Job nicht mit nach Hause zu nehmen und unter der Woche seine Freunde, seine Freizeitaktivitäten und sein Training im Fitnessstudio zu genießen. Er liebte Lena, wünschte sich immer mal wieder, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, mehr als nur diese Wochenendbeziehung zu führen, wusste aber auch um ihren Ehrgeiz und Spaß an ihrem Job und hatte sich meistens gut mit diesem Kompromiss arrangiert.

Jedenfalls noch. Das wusste Lena. Während sie sich einen Kaffee in der Teeküche holen wollte, dachte sie: ‚Berlin wäre doch der ideale Zeitpunkt, dass Marcus zu ihr kommt und auch in Berlin arbeitet. Zusammenziehen.´

Würde sie mit dem Kompromiss leben können, ihre Singlewohnung aufzugeben und mit Marcus zusammenzuziehen und dafür endlich ihren Traumjob anzunehmen?

Diesen Gedanken im Kopf lächelte Lena, als ein blonder Wirbelwind um die Ecke kam.

„Na, Süße?“

Marie blinzelte um die Ecke.

„Was wollte unser Boss von dir?“

„Marie.“

Lena wurde zwei Zentimeter größer.

„Er hat mir die Projektleitung in Berlin angeboten.“

Marie zog einen Schmollmund.

„Das habe ich mir doch gedacht.“

„Ist doch der Hammer! Aber dann bist du 250km weg und dann sehen wir uns gar nicht mehr. Gewünscht hast du es dir doch und seit einiger Zeit darauf hingearbeitet!“

Lena nickte stolz und mit leichtem Wehmut in der Stimme sagte sie:

„Unsere Gespräche werden mir fehlen, deine Nähe wird mir fehlen, ich werde dich vermissen!“

Sie breitete ihre Arme aus und drückte Marie.

„Du wolltest mir doch vorhin etwas erzählen?“, fragte diese plötzlich.

Lena schloss für einen Moment die Augen und erlebte für einen einzigen Moment den besonderen Moment der U-Bahn-Fahrt erneut.

„Marie, hast du schon einmal jemanden gespürt, ohne IHN zu sehen, geschweige denn zu kennen?“

Marie löste sich aus der Umarmung und schaute ihre Freundin durchdringend an.

„Was habe ich?“

„Ich habe heute Morgen in der U-Bahn gespürt, wie ein Blick eines Mannes auf mir geruht hat, männlich, stark, intensiv. Ich habe IHN nicht mal gesehen, und doch seinen Blick und seine Präsenz gespürt. Ich habe IHN gerochen. ER hat nur zwei Worte gesagt – mehr nicht. Und es ist, als würde ich IHN unter Tausenden mit geschlossenen Augen wiedererkennen.“

Lena fühlte sich bei diesen Worten wie eine Marionette, fast willenlos. Biegsam und doch voller Sehnsucht.

Marie starrte sie an:

„Süße, was hast du eben gesagt? Das klingt ja wie…“

Doch in Lena Augen las sie, das jedes ihrer Worte wahr war. Lena hatte dies tatsächlich erlebt und dieses Gefühl gehabt. Ihre Freundin, die annähernd perfekt und geraden Schrittes durchs Leben ging, und nun hebelten sie zwei Worte aus und versetzten sie in Unruhe?

„Was hast du gefühlt, was hast du gedacht, in dem Moment? Wie fühlte es sich an?“

Marie schaute interessiert und gleichzeitig besorgt zu ihrer Freundin.

„Freiheit, totale Hingabe – der Wunsch nach Fallen und Aufgefangen-werden…“

Wie von alleine formten Lenas Lippen diese Worte, ohne dass sie sich vorher überlegte, was und wie sie es sagte.

Sie hielt inne und dachte über Maries Fragen nach. Ja, genau so hatte es sich angefühlt.

Die beiden Freundinnen schauten einander an.

„Du hast ein wundervolles Wochenende mit Marcus gehabt, hast du mir heute Morgen berichtet. Erzähle mir nicht, du hast nicht daran gedacht, nach Berlin zu fahren und ihn dazu zu bringen, auch dorthin zu kommen. Und jetzt erzählst du mir etwas von einem Gefühl von Freiheit?“

„Marie, glaubst du, ich verstehe es? Vielleicht will ich es gar nicht verstehen oder muss es nicht verstehen. Es war einfach wie ein kühler Luftzug im Sommer, der dich für einen winzigen Moment frösteln lässt, bevor du dich dann versiehst, ist es auch schon wieder vorbei, als wäre nichts gewesen. Hättest du mich nicht gefragt, hätte ich mich kaum noch daran erinnert.“

„Du hast sicher Recht. Essen wir nachher zusammen? Ich glaube, bei Angelo ist heute der Chefsalat im Angebot.“

Angelo war ihr Stammitaliener, dem sie öfter in ihrer Mittagspause einen Besuch abstatteten. Eine kleine, gemütliche Trattoria mit kleinen Tischen, verwinkelten Nischen und einer kleinen Sommerterrasse, die den beiden Freundinnen erlaubten, wenigstens in der Mittagspause etwas Sonne zu tanken. Meist zogen sie die Blicke von Männern auf sich, Blicke, mit denen Männer den Anblick attraktiver Frauen würdigen und sich einfach freuen, dass Sommer ist.

Die beiden gingen zu ihren Plätzen im Büro. Marie Richtung Chefbüro und Lena in ihre Ecke des Großraumbüros. Von dort ließ sich sowohl über die Binnenalster als auch über die Dächer der Stadt blicken. Schon bald war Lena wieder in ihre Arbeit vertieft.

Gegen 10 Uhr kam sie dazu, ihre Mails zu checken: Wie üblich sortierte sie zunächst die Spam-Mails und die unwichtigen weg, die von ihr zu bearbeitenden und die wichtigen und dringenden.

Just in diesem Moment poppten drei neue ungelesene Mails auf. Eine von Marcus, eine von Dr. von Hagen und eine, deren Absender sie nicht kannte.

Pflichtbewusst – sie war ja bei der Arbeit – schaute sie sich zunächst die von ihrem Chef an. Die Einladung zum Essen am Mittwoch um 13 Uhr. Reserviert für zwei Stunden. So lange! Nur zum Essen und Besprechen, was sie zu Berlin zu sagen hatte? Okay, er war ihr Boss, eine bezahlte ausgedehnte Mittagspause. Sie sagte sofort zu.

Marcus‘ Mail hatte im Anhang direkt eine Kopie seines Antrags auf Versetzung nach Berlin bei seiner Firma. Was war er großartig. Lena jubilierte. Er verstand sie blind und unterstützte sie, wo er nur konnte. Mit einem Lächeln auf den Lippen schrieb sie ihm ein paar liebe Zeilen zurück mit dem Versprechen, ihn abends von zuhause anzurufen, und klickte auf „Senden“.

Die dritte Mail roch sehr nach Spam, ein offensichtlicher Phantasiename als Absender, kein Anhang. Die Mail war durch das Virenabfangnetz der Firma gekommen, sollte also ungefährlich sein. Dennoch landeten solche Mails bei Lena normalerweise in Sekundenschnelle im Papierkorb.

Doch diesmal, entgegen ihrer Gewohnheit, öffnete Lena nach einem kurzen Zögern die Mail.

Eine Zeile. Zwei Worte:

„Sei bereit.“

Lena hörte sich flach atmen, saß bewegungsunfähig an ihrem Platz und fühlte, wie ein Schweißtropfen austrat und zwischen ihren Brüsten hinunterfloss, um in ihrem Bauchnabel zu landen.

Die Mail roch nicht nach Spam – die Mail roch nach IHM.

‚Was zur Hölle war das? Und wer war ER? Was wollte ER? Woher kannte ER sie? Woher wusste ER, dass ER sie in der U-Bahn treffen konnte?‘

Die Fragen schossen Lena durch den Kopf. ‚ER kannte also ihren Firmen-E-Mail-Account.‘ Sie schauderte und fror plötzlich, zumindest zeichnete sich auf ihren Armen eine Gänsehaut ab…

‚Erlaubte sich jemand aus der Firma einen Scherz? Versuchte sie zu verwirren oder ihr Angst zu machen?’ Sie ging im Kopf alle potentiellen Kollegen durch und dann alle die, die sie ansatzweise kannte und die eigentlich nicht für so etwas in Frage kommen konnten.

‚Wollte sie irgendjemand aus der Firma drängen?‘

Es gab noch eine Möglichkeit: Es war einfach ein guter Beobachter, ein Stalker vielleicht. Wobei, seit sie mit Marcus zusammen war, gab es keinen anderen mehr.

Lena stand auf und trat ans Fenster, sah zum Parkplatz, schaute auf die Straße, als könne sie von hier oben ausmachen, wie sich jemand eiligen Schrittes – weil beobachtet – mit dunkler Sonnenbrille getarnt vom Gebäude entfernte, um ihren Blicken zu entgehen.

Natürlich war dort nichts Auffälliges oder Verdächtiges, das auch nur ansatzweise einen derartigen Verdacht erhärten könnte. Nicht einmal ein Falschparker war von oben zu sehen.

Der weitere Arbeitstag verlief ohne nennenswerte Vorkommnisse. Der Job nahm sie ganz ein. Das Mittagessen mit Marie war auch dieses Mal ein wunderbares Intermezzo, ein energetisches Luftholen zwischen Terminen und Telefonaten. Marie erzählte hauptsächlich und ausschweifend von ihrem Wochenende mit Jean. Dieses fand meist im Bett statt, die übrige Zeit genossen die beiden in Bars mit Cocktails und Musik, Cafés und allem, was sich für frisch Verliebte gehört.

Lena lauschte ihren Ausführungen gern, traute sich zwischenzeitlich kaum, zu fragen, und freute sich mit ihrer Freundin, dass Marie ihre Liebe so genoss.

Zwischendurch – in kurzen Atempausen – warf Marie Lena prüfende Blicke zu. Doch alles schien wieder normal zu sein. Lena lachte und strahlte – kein Schatten war zu sehen.

Angelos Chefsalat hielt mal wieder, was er versprach. Frisch, lecker und knackig, die gegrillte Hähnchenbrust ein Traum, von seiner unnachahmlichen Vinaigrette ganz zu schweigen. Dieses Rezept hatten sie ihm vom ersten Mal an, seit sie die entzückende Trattoria entdeckt hatten, zu entlocken versucht, doch Angelo blieb auch ihnen gegenüber charmant standhaft.

Nach der Mittagspause verflog der Tag. Lena bearbeitete die Post wie immer nach dem Essen. Diese Angewohnheit hatte sie auf Time-Management-Seminaren gelernt und in ihren Zeitplan integriert: Unvermeidliche Büroarbeit erledigte sie dann, wenn ihr Biorhythmus konzentriertes Arbeiten nicht so zuließ.

Gegen 18 Uhr beendete Lena ihren Tag und packte ihre Sachen zusammen. Wie so häufig schaute Marie vorbei.

„Hast du Lust, noch mit zu mir zu kommen?“

„Heute nicht, Süße. Ich möchte nachher in Ruhe mit Marcus telefonieren, wir wollen und müssen über Berlin sprechen.“

„Verstehe ich, Lena, kein Problem, ich dachte nur… Ach Mensch, ich werde dich so vermissen.“

Lena legte ihre Tasche wieder hin und sah ihre Freundin an.

„Unsere Freundschaft wird nie zu Ende sein. Vielleicht -wenn ich nach Berlin gehe – wird sie anders werden, weil wir uns räumlich nicht mehr so nahe sind. Aber sie wird immer bleiben. Solltest du je etwas brauchen, solltest du mich brauchen, bin ich immer für dich da!“

Lena küsste Marie auf die Wange.

„Und morgen früh haben wir uns doch wieder.“

„Wenn du magst, fahre ich dich nach Hause.“

Sie gingen zum Aufzug und fuhren gemeinsam – stumm nebeneinander – nach unten. Ein seltener Moment. Beide Frauen sagten nichts, denn alles war gesagt und alles fühlte sich richtig und gut so an, so dass jedes weitere Wort die Ewigkeit um das Gesagte verkürzt hätte.

„Offenes Verdeck?“, fragte Marie, als sie das Erdgeschoss erreichten.

Die Aussicht, bei 24 Grad im offenen Z4 nach Hause gefahren zu werden und nicht die volle U-Bahn nehmen zu müssen – Lena machte nicht den kleinsten Versuch, Marie zu widersprechen.

Lena ließ das Verdeck einfahren, stellte das Radio an, wechselte auf CD: Huey Lewis and the News – Sommermusik, und der Roadster verließ den Firmenparkplatz Richtung Alsterpromenade.

Beide Frauen schauten sich an. Lena hob fragend die Augenbrauen. Marie lachte:

„Du bist gedanklich schon mit einem Fuß in Berlin. Ich frag dich morgen, wie dein Gespräch mit Marcus ausgegangen ist, auch wenn ich den Ausgang eurer Unterhaltung bereits jetzt kenne.“

„Marie, Marcus und ich werden es besprechen!“

„Genau, ihr besprecht es. Du bist eben devot!“ Marie kicherte und Lena stimmte mit ein.

Bei Lena angekommen verabschiedeten sie sich herzlich voneinander. Lena bedankte sich vielmals und sah Marie noch hinterher, die winkend davonbrauste.

Ihre Wohnung lag im zweiten Stock und hatte eine Dachterrasse, was bei diesem Wetter ein Traum war. Eine herrliche geräumige Wohnung in der Nähe des Stadtparks. Die ganze Wohnung war schlicht und dennoch mit dem Geschmack einer selbstbewussten Frau eingerichtet, so dass man sich dort nur wohlfühlen konnte. Lena verzichtete auf den üblichen Schnickschnack, besaß wenig Accessoires, die Staubfänger-Funktion hatten, verstand es aber dennoch, ihre persönliche Note mit wenigen Kerzen, Bildern und anderen Gegenständen einzubringen.

Lena ging auf die Terrasse und schaute eine Weile auf den Stadtpark. Sie atmete die Luft, die hier neben der grünen Lunge Hamburgs reiner und besser schien als in der Innenstadt, auch wenn die Luft, die von der Alster kam, immer ein wenig nach Seeluft roch.

Sie ging wieder hinein, zog sich aus und ging ins Badezimmer. Eine Dusche war wie eine Reinigung ihrer Seele für Lena. Sie konnte sich ihren Arbeitstag und den ganzen Stress des Tages abwaschen und ihre Oase genießen. Außerdem wollte sie Marcus nicht ungeduscht hören. Für sie war die Dusche selber etwas, das sie liebte. Sie wählte das Duschgel und Shampoo mit anregendem Kokosduft. Es hatte etwas von Ritual, Entspannung und Erregung zugleich. Sie shampoonierte sich zunächst ihre Haare gründlich ein und spülte sie dann aus. Auch die Spülung massierte sie sich ausgiebig ein. Dann nahm sie ihr Lieblingsduschgel, der anregende Duft ließ sie fast aufseufzen. Sie begann, sich langsam und sehr genüsslich einzuseifen. Lena genoss das prasselnde Wasser auf ihrem Kopf mit geschlossenen Augen. Ihr Kokosduschbad roch sowas von gut. Sie begann, sich Gesicht, ihre Arme einzuseifen. Ihren Hals, mit kreisenden Bewegungen widmete sie sich ihrem Dekolleté und dann ihren Brüsten. Zunächst kreiste sie um sie herum, streichelte sie, widmete sich ihren Brustwarzen. Zunächst war sie sanft, da sie es sehr mochte, griff sie fester zu. Sie war stolz auf ihre Figur, den Bürojob sah man ihr nicht an. Ihre Knospen richteten sich auf und wurden hart, bis ihr ein halblautes Seufzen entrann.

Lena lehnte sich an die Duschwand und genoss die warmen Wasserstrahlen und das anregend duftende Duschbad auf ihrem Körper. Ihre Hände glitten tiefer über ihren Körper, wanderten über ihren Bauch… zunächst ihre Beine hinunter und dann langsam auf der Innenseite wieder hinauf. Sie nahm neues Duschgel, spreizte etwas ihre Beine und begann, ihren Po und ihren Venushügel gründlich einzuseifen. Ihre Finger wanderten überall hin… leicht berührten ihre Finger ihre Schamlippen… sie genoss es seufzend mit halb offenem Mund… Sie quälte sich selber, indem sie ihre Bewegungen verlangsamte und dann verstärkte, aber noch wollte sie nicht kommen. Minutenlang spielte sie dieses Spiel. Sich selbst treibend, fordernd, um dann sanft wieder zu entkommen. Und doch steuerte sie langsam auf einen Orgasmus zu.

Da klingelte das Telefon – die Stimmung war mit einem Mal dahin.

Sie nahm ein Duschhandtuch, band es sich um und ging in die Küche, wo ihr Telefon lag.

„Verdammt! Marcus, ich rufe an, habe ich doch gesagt!“

Doch es war keiner mehr dran. Nur eine Nachricht auf der Mailbox. Sie wählte sie an und hörte nichts. Doch dann, flüsternd und doch mit einer Bestimmtheit, dass sich ihre feinen Härchen im Nacken aufstellten und sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam:

„Sei bereit.“

Für einen Moment stand sie genauso da, als würde sie IHN spüren, riechen, wie in der U-Bahn. Sekunden, nein minutenlang blieb sie stehen und atmete hörbar.

Wie in der U-Bahn war das Kribbeln, das Ziehen in der Schamgegend wieder da.

‚Wer war das? Was war das, was machte es mit ihr?‘

Nachdenklich verschwand sie im Bad.

Ihre Gedanken fokussierten sich auch auf die Klippe, wie sie da stand, mit ausgebreiteten Armen, ihre Haare im Wind flatternd, die Augen geschlossen. Langsam nachgebend, das Gleichgewicht verlierend lässt sie sich fallen, genau spürend, nein wissend, dass ER sie auffangen wird.

Lena öffnete die Augen wieder und betrachtete sich im Spiegel. Sehnsucht in ihren Augen, tiefes Begehren. Aber sie senkte ihren Blick nicht, hielt ihrem eigenen sehnsuchtsvoll blickenden Spiegelbild stand. Sie wusste, was sie wollte. Jetzt. Morgen. Jeden Tag.

Später am Abend telefonierte sie mit Marcus. Sie erzählte ihm ausführlich, was Herr Dr. von Hagen mit ihr besprochen hatte. Anders als ihr Gefühl freute sich Marcus wirklich für sie. Sie fragte ihn, warum er selber direkt die Versetzung nach Berlin beantragt hätte.

„Die einzige Chance, dich zu behalten“, sagte er.

Sie verstand. Marcus hatte begriffen, dass sie beruflich noch mehr eingespannt werden würde.

„Das wäre toll. Hältst du es mit mir überhaupt aus? Täglieh?“

Sie neckten sich gegenseitig ein wenig. Sie telefonierten nicht lang, denn Marcus bekam einen Anruf auf seinem Handy. Der Abend ging mit warmen und schönen Gedanken zu Ende. Gedanken an Marcus.

Der nächste Morgen brachte Lena nicht viel Neues. Sie hatte tief geschlafen, sie wusste, dass sie viel geträumt hatte, konnte sich aber nur vage an das ganze wirre Zeug erinnern.

Sie wälzte sich aus dem Bett, duschte, während ihre Kaffeemaschine den besten Morgenkaffee der Welt duftend in ihrer Wohnung verbreitete. Wie üblich dauerte es ein wenig, bis sie sich das passende Outfit ausgesucht und angezogen hatte. Dezent aber sorgfältig geschminkt verließ sie das Haus, beim Blick zurück sah sie einen DIN-A4-Umschlag in ihrem Briefkasten stecken. Das konnte auf keinen Fall um halb 8 die Post sein, vielleicht hatte eine Nachbarin etwas angenommen und am Morgen hineingesteckt. Lena nahm den Umschlag, warf ihn auf den Beifahrersitz ihres BMW und machte sich auf den Weg zum Büro. Wie üblich bot Hamburg den morgendlichen Stop-and-go-Verkehr und Lenas Blick streifte den Umschlag ein ums andere Mal. Sie ertappte sich dabei, dass die gestrigen Gedanken wieder kamen. Zu ihrem eigenen Erstaunen mochte sie, dass sich die Gedanken in ihrem Bewusstsein einisteten. Sogar sehr. Trotz alldem beschloss sie, den Umschlag erst im Büro zu öffnen, wie sie es normalerweise mit ihrer Post immer tat.

* * *

Im Büro erwartete sie Marie direkt vor ihrem Schreibtisch. Die Freundin schien aufgeregt und zwinkerte Lena zu:

„Na, wie war dein Abend gestern noch?“

Lena zog eine Augenbraue hoch.

„Ungewöhnlich… schön! Lass uns nachher drüber reden, okay? Ich muss erst einmal hier loslegen.“

Mit gespieltem Schmollen zog Marie ab.

Lena legte das Paket auf den Schreibtisch und widmete sich ihrer Arbeit. Irgendwann verschwand es unter Akten und Unterlagen und sie dachte nicht mehr daran.

Irgendwann im Laufe des Vormittags schaute sie in ihr E-Mail-Postfach. Eine Mail.

Es traf sie wie ein Schlag:

„Warum hast du es nicht aufgemacht? Ich hab es dir extra vorbeigebracht. Es ist für dich, mach es auf und du wirst verstehen.“

Die Mail war von IHM. Das Paket, siedend heiß fiel es ihr ein.

Eine neue Mail:

„Ich habe lange gesucht, um das Richtige zu finden. Wenn du nicht willst, wirf es einfach weg. Wenn doch, hast du drei Minuten, öffne den Umschlag, er ist für dich.“

Ein unbekanntes Gefühl ergriff Lena. Ja, sie musste, sie wollte genau das tun.

Vorsichtig nahm sie den DIN-A4-Umschlag und öffnete ihn.

Zwei Kugeln. Die eine wie eine große Murmel, die andere noch größer, mit einem Band verbunden, in Plastikfolie. Liebeskugeln. Vorsichtig schaute sie sich um, keinem war das Öffnen des Umschlags oder der Inhalt aufgefallen.

Sie blickte erstaunt auf das Geschenk des Unbekannten. Doch anstatt den Umschlag samt Inhalt in den Mülleimer zu werfen, wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie nahm die Folie mit den Liebeskugeln und ging auf die Toilette. Auf dem Weg dahin bemerkte Lena, wie ihr Mund trocken wurde, eine bisher nicht gekannte Erregung erfasste sie. Sie schloss auf der Toilette die Tür, riss die Folie auf… entnahm die Liebeskugeln und umschloss sie mit einer Hand. Sie hob ihren Rock, schob ihren String etwas runter.

Sie ließ ihren Rock tiefer gleiten, so dass sie mit leicht gespreizten Beinen da stand. Sie nahm die Kugeln und dachte noch, dass die Liebeskugeln sich sicher nicht ohne Weiteres so einführen ließen.

Erstaunt stellte sie dann aber fest: Sie war vor Erregung nicht feucht, sie war nass. Sie schob die Kugeln, erst die kleinere und dann die größere, langsam in ihre Muschi. Als die zweite Kugel in ihr verschwunden war, schloss sie die Augen und genoss das Gefühl, das ihr einen leichten Schwindel verursachte.

Sie hatte es getan, seinen Wunsch, seine ausdrückliche Vorgabe erfüllt, und es war wie eine Welle, die über ihr zusammenschlug.

Lena erwachte wie aus einer Trance. Sie testete, an dem Band, ob die Kugeln in ihr blieben. Lena spürte, dass sie sehr feucht war und dass es schwierig sein würde. Wie in Zeitlupe zog sie den String wieder an und den Rock hoch. Sie wusch sich die Hände und schaute in den Spiegel. War das dieser Ausdruck in den Augen, der von den richtigen Menschen leicht zu lesen ist? Lüstern? Gierig? Und doch demütig?

ER hatte gesagt, „drei Minuten“, – Lena verließ die Toilette und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück. Bei jedem Schritt, den sie machte, spürte sie, was sie in sich trug. Eine Lust erfasste sie, eine besondere unbekannte Lust. Nicht nur, dass sie die Kugeln in sich hatte, sondern dass ER sie geschickt und ihr aufgetragen hatte, sie einzuführen. Beim Hinsetzen spürte sie, wie sie fast gekommen wäre, so sehr machte sie die ganze Situation an.

Sie schaute in ihr Postfach. Keine Mail. Nichts.

Enttäuscht flachte ihre Lust etwas ab. Aber an sinnvolles Arbeiten war gerade nicht zu denken. ER musste ihr doch schreiben, sie spürte, dass sie sich nach einer Nachricht sehnte. Doch sie musste länger darauf warten, als ihr lieb war. Lena kam gedanklich wieder zur ihrem eigentlichen Arbeitsalltag zurück und vertiefte sich in Akten, Notizen und ihre sonstige Arbeit. Aber nur, bis sie sich wieder auf dem Stuhl bewegte. Die Kugeln in ihr ließen sie innerlich aufseufzen. Und ließen sie nicht mehr los.

‚Verdammt‘, dachte Lena, ‚warum hab ich mich nur darauf eingelassen. Dieses ständige Lust-machen und dieses Warten. Das ausgerechnet mir.‘

Dann. Endlich. Eine Mail. Von IHM. Eine ungeahnte Nervosität verspürte sie, sie war gespannt, leicht erregt, auch ihr Mund fühlte sich trocken an, als sie die Mail öffnete.

„Waren das drei Minuten?“

„Verzeihung.“

Lena merkte plötzlich, dass sie mit sich selber redete.

„Entschuldigung“, schrieb sie, „ich habe mich beeilt, und ich kenne das so nicht. Deswegen hat es länger gedauert.“

Und schickte es ab.

„Lena“, Marie stand plötzlich hinter ihr, „wollten wir uns nicht zum Kaffee zusammensetzen?“

„Richtig.“

Lena blickte erschrocken auf.

„Ich muss eben nur noch etwas fertigmachen, komm gleich nach.“

Marie runzelte die Stirn, ging aber schon mal in Richtung Pantry-Küche. Lena drehte sich wieder Richtung Bildschirm. Keine neue Nachricht. Sie benutzte entgegen ihrer Art im Büro Strg+Alt+Entf, um den Rechner zu sperren, und ging Marie hinterher.

Marie stand mit einem Café Latte in der Küche und schaute neugierig fragend in Richtung ihrer Freundin. Lena nahm sich eine Tasse und bereitete sich ebenfalls einen Café Latte zu. Sie schaute Marie in die Augen.

„Du würdest es mir niemals glauben, ich weiß ja selber nicht, was mit mir los ist. Und es ist auch kein Gesprächsthema für das Büro. Komm doch heute Abend bei mir vorbei, ja?“

„Na, du machst es ja spannend. Gerade da du weißt, wie leicht ich meine Neugierde zügeln kann.“

Marie zwinkerte Lena zu.

„Du hast mich überredet… Heute Abend um acht und ich bring was vom Chinesen mit.“

Lena lächelte.

„ Einverstanden.“

Was Marie in diesem Moment nicht wissen konnte, Lena litt gerade „Qualen“, die Liebeskugeln in ihr hatten sich bei jedem Schritt mitbewegt, auch jetzt, während sie in der Küche standen und redeten. Die Kugeln „arbeiteten" in ihr: Lena verspürte Lust und merkte, wie feucht sie war. Gleichzeitig schmerzte es sie, die Kugeln in sich zu haben. Die ganze Situation machte sie ungeheuer an. Diese Gefühle von Lust und Schmerz – gleichzeitig – raubten ihr fast den Verstand. So lange hatte sie Liebeskugeln noch nie in sich gehabt, und erst recht nicht, weil es ihr jemand gesagt hatte, befohlen hatte, und ihr nicht erlaubte, sie heraus zu nehmen. Und doch lächelte Lena Marie dabei an.

„Sei mir nicht böse, Marie, ich hab so viel auf dem Schreibtisch, machen wir Mittag zusammen?“

„Leider nein, ich muss gleich für Dr. von Hagen zum Anwalt.“ Insgeheim war Lena in diesem Moment froh, dass Marie nicht alles von ihr wusste.

Vor dem Rechner öffnete sie ihr Postfach. Eine Mail, von IHM. Ihr Herz klopfte heftig, als sie auf „Öffnen“ klickte.

„Es spielt keine Rolle, ob es für dich neu ist. Es geht nur darum, ob du bereit bist. Wenn ja, dann weißt du jetzt, was es bedeutet!“

Das war nicht als Frage formuliert, es war vielmehr eine Feststellung. Sie hatte mehr Einfühlungsvermögen erwartet. Es turnte sie ab, dass ER so schroff war.

‚Selbst schuld‘, dachte sie. ‚Gib dir wenigstens Mühe.‘

Aber dann kippte ihre Stimmung wieder. Genau das ist es doch bei diesem „Spiel“. Keine Fragen stellen, sondern IHN machen lassen. ER hat Recht. Ich bin ja bereit.

Lena hatte das Gefühl, das bestätigen zu müssen. Es war ja nur ein Spiel, sie lächelte.

„Ich bin bereit. Du kannst dich darauf verlassen!“

„Gut. Ich habe nichts anderes erwartet. Also haben ab jetzt drei Minuten 180 Sekunden und nicht mehr.“

Keine neue Information oder neue Anweisung. Lena hatte erwartet, ER würde sich jetzt äußern, was sie tun soll, dass sie die Kugeln wieder herausnehmen kann, oder wie lange sie sie drin lassen sollte. Auch wenn ER ein Mann ist, müsste ER doch wissen, dass die Liebeskugeln die Lust mehr und mehr steigern. Und gleichzeitig ein „schmerzhaftes“ Training waren.

Und das im Büro.

Oder gerade weil ER es wusste. Das war es. Sie wagte sich kaum zu bewegen, sie wusste ja, was sie damit auslöste. Und doch spürte Lena, wie nicht sie steuerte, wohin und wie intensiv sie sich bewegte, sondern sie übergab die Steuerung IHM. Ohne IHN zu kennen, ohne zu wissen, wer ER war, was ER im Schilde führte. Sie wollte es so. Sie wollte IHM die Kontrolle übertragen und fühlte sich einzigartig gut dabei. Dabei war sie es immer selbst, die die Kontrolle hatte, Lena überließ nichts dem Zufall. Weder beruflich noch privat. Das wusste sie selbst, das wussten oder merkten Kollegen, Freunde und Partner immer schnell. Dieses hier war anders. Fremd und dennoch eigenartig vertraut erschien es ihr. Ja, sie wollte nicht den Weg vorgeben, sie wollte sich führen lassen, wohin der Weg auch ging.

Mit diesen Gedanken lief ihr ein Schauer durch den Körper, ausgelöst durch die Kontraktion ihrer Scheidenmuskulatur. Die Liebeskugeln hatten ihre „Arbeit“ getan. Lena biss sich auf die Lippen, um nicht aufzustöhnen, versuchte, ihren Orgasmus still und unbemerkt zu genießen. Es war wie sanfte Wellen, die nicht nachließen… die sie in sanften aber stetigen Wogen trafen… wieder und wieder… und dann doch nachließen. Unglaublich. Wie aus einem fernen Land, das kannte Lena so nicht. Ihr war es, als sei sie weit weg.

„Lena.“ Doch jemand sagte ihren Namen.

„Haben Sie einen Moment Zeit?“

Dr. von Hagen stand plötzlich neben ihrem Schreibtisch.

„Ist etwas mit Ihnen? Fühlen Sie sich nicht gut? Sie sehen etwas mitgenommen aus.“

„Herr Dr. von Hagen“, Lena schluckte.

„Ja, es geht mir gut. Ich hab nur eben über das Projekt nachgedacht. Es macht mir eine Menge Kopfzerbrechen.“

Lena versuchte, professionell zu wirken und zu überspielen, was sie gerade überlegt hatte. Dr. von Hagen war nicht anzumerken, ob er den Hauch einer Ahnung hatte, was eben geschehen war. Hatte er ihr angesehen, dass es alles andere als Arbeit war, was sie eben beschäftigt hatte? Warum war er just in diesem Moment aufgetaucht? Hatte er sie abgepasst?

„Dann ist ja alles gut. Ich möchte mir keine Sorgen machen. Wir haben doch Besonderes mit Ihnen vor!“

Lena versuchte, zu lächeln. Das klang in diesem Moment ziemlich doppeldeutig. Sie wusste, sie musste es jemandem erzählen, sonst platzte sie. Marie würde bald wieder da sein.

Als Marie wieder im Büro war, stand ausnahmsweise Lena an ihrem Schreibtisch.

„Komm mit.“

Marie erkannte, dass es ernst sein musste.

Sie sagte schnell Herrn Dr. von Hagen Bescheid, dass sie kurz nicht am Platz sein würde, und ging mit Lena nach unten.

Auf dem Weg durch das Treppenhaus brachte Lena kaum etwas zur Unterhaltung zustande. Marie merkte das wohl, und so unterhielt sie beide über Belanglosigkeiten, konnte insgeheim aber kaum erwarten, zu erfahren, was mit ihrer Freundin los war. Sie verhielt sich merkwürdig. Unkonzentriert, abwesend, ja, als wäre sie nicht sie selbst, zumindest nicht die Lena, die alle kannten, die Marie kannte.

Als sie draußen angekommen waren, schaute Marie die Freundin an.

„So, meine Süße, hast du Lust, mir etwas zu erzählen? Oder lässt du mich vor Neugierde platzen?“

Lena lächelte.

„Du musst mir zwei Dinge versprechen, Marie. Du weißt, ich habe vor dir praktisch keine Geheimnisse. Also lass mich bitte erzählen, ohne dass du mich unterbrichst, und glaube nicht, das ich dich zum Narren halte.“

Ihre Freundin nickte stumm und schaute sie fragend an.

‚Warum so geheimnisvoll?‘, dachte Marie.

Und Lena fing an, zu erzählen. In aller Ausführlichkeit. Gestern von der U-Bahn, von der E-Mail, von dem Telefonanruf. Von dem Päckchen heute Morgen und was dort drin war, dass sie die Liebeskugeln benutzt hatte, was sie mit ihr machten und dass sie bereit war, alles zu tun.

„Und weißt du was? ICH habe die Kugeln noch in mir. Ich fühle, wie feucht ich bin. Und es macht mich total an.“

Marie saß fasziniert vor ihrer Freundin und konnte ihren Ohren kaum trauen. Sie wusste nicht, ob sie begeistert oder entsetzt war. Fasziniert in jedem Fall. Das konnte doch kaum sein, dass ihre Lena das erlebte.

„Sag mal, warum tust du das alles? Du kennst IHN doch gar nicht. Weißt nicht wer ER ist, was ER will und warum?“

Lena blickte ihrer Freundin ernst in die Augen.

„Wenn ich dir jetzt sage, es ist mir egal…“

„Egal?“

Marie wurde kurz etwas lauter und senkte ihre Stimme direkt wieder.

„Was ist mit Marcus?“

Lena schloss kurz die Augen. Als sie diese wieder öffnete, blickte sie Marie mit einer Ernsthaftigkeit an, die sie sonst in ihrer Position im Job öfter an den Tag legen musste:

„Schatz, es ist, als bin ich befreit, als laufe ich der Sonne entgegen, als ist meine persönliche Büchse der Pandora geöffnet worden! Und ich will es. Ich weiß nicht, was ist und was kommt. Aber ich habe so etwas noch niemals in meinem ganzen Leben gespürt.“

Lena hörte sich selber. Ja, sie war es, die diese Sätze sprach, sie, Lena, und das aus freien Stücken.

Tat sie es, wollte sie es? Ja, sie wollte es.‘

Die beiden Freundinnen schauten sich in die Augen.

Als sie wieder reingehen wollten, nahm Marie Lenas Hand und zog die Freundin an sich.

„Ich bin immer für dich da. Immer. Das weißt du und das ändert sich nie.“

Lena drückte Marie fester an sich.

„Danke.“

Und sie fügte in Gedanken hinzu, ‚Vielleicht brauche ich dich ja wirklich. Irgendwann.‘

Lena konnte es kaum erwarten, wieder hinter ihren Schreibtisch zu kommen. Vielleicht gab es eine Mail. Sie hatte während des Essens die ganze Zeit die Liebeskugeln gespürt. Und sie verursachten beinahe unerträgliche Lust, auch wenn sie sich nicht darauf konzentrierte. Pausenlos!

ER musste doch ein Einsehen haben und ihr gestatten, sie wieder herausnehmen zu dürfen. Es war nicht nur Lust, es war auch Schmerz. Nicht NUR angenehm, sondern auch anstrengend.

‚Bitte‘, dachte Lena. ‚Habe ein Einsehen mit mir.‘

Sie öffnete ihr E-Mail-Postfach. Und sie war da, die Mail, vielleicht genau die, auf die sie gewartet hatte.

„Du darfst sie heute um genau 15 Uhr herausnehmen, keine Sekunde früher, aber auch nicht später. Ich möchte, dass du unbedingt das genauso tust, und nicht irgendwie.“

Sie schaute sich die Mail nochmal an.

Sie war genau zwei Minuten vor ihrem Eintreffen abgeschickt worden. Ein Zufall?

Lena runzelte die Stirn. ‚Wurde sie beobachtet? Wusste ER, wo sie arbeitete, wann sie was machte?‘

Und sie spürte, auch das war ihr egal. Sie wollte einfach, dass es weiterging. Immer weiter. Sie genoss es total, es IHM zu überlassen. Alles zu überlassen. Sie schrieb IHM:

„Danke. Ich werde es genauso machen.“

Das Arbeiten fiel Lena sichtlich schwer. Sie konnte nahezu automatisch administrative Dinge erledigen, war aber mehr als froh, dass sie keine wichtigen Gespräche oder Termine hatte. Die Liebeskugeln steckten immer noch in ihr und ihr war, als würde ihre Lust kein bisschen weniger werden. Sie fühlte, wie feucht, nein, nass sie war und es kostete sie mit dem Aufstehen Anstrengung, die Kugeln nicht zu verlieren, sie musste sich zwingen, ihre Scheidenmuskulatur zu benutzen, damit sie die Kugeln, die ihr die ganze Zeit unaufhörlich Lust bereiteten, nicht verlor. Und sie wartete sehnsüchtig auf seine nächste Mail. Was würde darin stehen? Eine Anweisung? Oder würde ER sie etwas fragen, sich offenbaren? Der Reiz, dass sie nicht wusste, nicht mal mitentscheiden konnte, was als nächstes passieren würde, machte sie wahnsinnig. Und sie genoss diese Machtlosigkeit.

Mit Marcus war das ganz anders. Marcus. Zum ersten Mal, seit sie ihre Wohnung verlassen hatte, hatte sie an ihn gedacht. Marcus. Sie hatte mit einem Mal sein Gesicht vor Augen, seine Augen, seine Wärme, die er ausstrahlte, die vielen schönen Dinge, die sie gemeinsam erlebt hatten. Der Mann, den sie liebte. Ja, sie liebte ihn! Warum ließ sie sich dann auf dieses Spiel ein? Mit einem Mal schien es ihr nicht mehr so sicher, was sie da tat. Kann ich ihn lieben und das hier tun? Was fehlte ihr denn? Sie hatte alles, was sie wollte. Alles. Marcus trug sie auf Händen, auch der Sex mit ihm war toll, bis zum heutigen Tag hatte sie nichts vermisst oder sich nach irgendetwas anderem gesehnt. Es waren nur ihre Träume, die von Macht und Unterwerfung handelten, die sie immer mal wieder aus der Fassung gebracht hatten. Sie wusste nie, wie sie diese Träume einordnen konnte. Jetzt wurde es ihr mehr und mehr bewusst. Ihre Träume kamen nicht von ungefähr. Es waren ihre tiefen Sehnsüchte.

Aber der heutige Tag schien vieles zu verändern. Sie spürte etwas in sich, das sie von sich nicht kannte. ‚War es immer in ihr gewesen? Oder ist es ihr eingepflanzt worden? Durch zwei Worte, eine Berührung und seinen Duft? Das ist doch völlig unmöglich‘, dachte Lena.

Sowas geht nicht. Ich hab auch keine Drogen genommen, ich bin Lena, so wie gestern auch. Und doch ist etwas anders. Sie spürte, wie sie sich selber sagte: ‚Egal was es ist, und wie es passiert ist, ich will es. Ich will es haben, tun, machen, erleben. Mein Leben, das, was in mir ist, möchte ich leben, erleben.‘

Lena lächelte unwillkürlich, genau in diesem Moment erschien eine neue E-Mail. Von IHM:

„Du hast deine erste Aufgabe gut erledigt und hast dir eine Belohnung verdient. Du darfst die Liebeskugeln noch ein wenig in dir behalten. Erst auf deiner Rückfahrt darfst du sie dir rausnehmen. Wenn du es schaffst, solange zu warten, darfst du sie im Auto noch sauber lecken.“

Lena schaute erst glücklich, dann erschrocken auf die Mail. Stand da, „im Auto ablecken“? ‚Was dachte ER sich denn? Wie sieht das denn aus? Ich glaube, ER ist verrückt. Woher will ER wissen, dass ich das tu? Ich kann es IHM auch erzählen, und es nicht machen. Warum will ER, dass ich sowas tu? Und dann im Auto. Wer kann daran denn Gefallen finden?‘

Lenas Gedanken kreisten wirr, um dann – schließlich in eine Richtung zu kommen.

‚ICH will das. Ich will, dass ER sich überlegt, was ich tun soll, und wo und wie. Ob Auto oder wo auch immer. Es macht mich an, es einfach zu tun. Ohne zu fragen. Ohne nach dem Sinn zu suchen, es einfach zu tun. Ja, es macht mich an.‘

Sie schrieb IHM zurück:

„Deinen Wunsch erfülle ich dir gerne.“

Und schickte die Mail ab. Wenige Minuten später kam die Antwort.

Lena schluckte. Die Antwort bestand aus einem einzigen Wort:

„Wunsch?“

Diese Frage war keine Frage. Lena spürte seinen Blick bei diesem Wort, den Ausdruck in seinem Gesicht, den ER haben musste, während ER ihre Antwort gelesen und seine Mail ver-fasst haben musste.

Lena spürte es genau.

‚Ein falsches Wort und alles war vorbei. Nein‘, sagte sie sich. ‚Ich will es doch nicht in Frage stellen, um Himmels willen. Aber gib mir ein wenig Zeit, um das alles zu begreifen. Ich will und werde doch tun, was du willst, aber ich kenne das so nicht.‘

Das Bild, dieses eine Bild war wieder da: Sie war völlig entspannt und es war ihr, als würde sie mit ausgestreckten Armen von einer Klippe springen und wissen: ER fängt mich sicher auf.

Lena nahm all ihren Mut zusammen und fing an, zu tippen. Sie brauchte nicht hinzusehen, ihre Finger flogen einfach so über die Tasten ihres Keyboards, genau wie ihre Gedanken und dieses Gefühl gleichermaßen von ihr Besitz ergriffen.

„Verzeihung. Aber alles ist neu für mich. Ich will alles tun, nur möchte ich wissen: Wirst du da sein, meine Hand nehmen, wenn ich es brauche? Wirst du mich IMMER auffangen?“

Lena öffnete die Augen und drückte auf Senden.

Sie lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen. Sie spürte nach wie vor bei jeder Bewegung die Liebeskugeln. Es hatte etwas von Qual, aber auch von Lust. Lust, weil sie sich ständig bewegten und sie an Punkten stimuliert wurde, dass sie fast wahnsinnig wurde. Und genau das wurde auch zur Qual, da sie um die Erlösung fast bettelte. Sie saß im Büro, musste wichtige Arbeit verrichten und spürte die ganze Zeit, dass sie feucht war, und sie wollte mehr. Genommen werden, erlöst werden. Sie wollte kommen, sie brauchte mittlerweile einen Orgasmus, die Erlösung, und die würde sie erst haben können, wenn sie zu Hause war.

‚Ob ich das schaffe, solange zu warten?‘ fragte sich Lena.

Sie blickte wieder auf den Monitor, SEINE Antwort lag vor.

„Ich weiß, was dich bewegt. Ich verstehe dich. Du tust es, und ich fange dich auf. Das ist nicht nur deine, das sind meine Bedingung und mein Versprechen. Denk an meine Mail vorhin. Ich melde mich.“

Lena blickt auf den Bildschirm. Ein leichtes, fast unhörbares Seufzen begleitete das Lesen der Mail. Vorher hatte sie sich niemals Gedanken gemacht, sich so in eine Art Abhängigkeit zu begeben, denn es war ihr bisher immer wichtig geblieben, den Überblick, die Kontrolle zu besitzen. Und mit einem Mal spürte sie, dass sie genau das jetzt NICHT wollte. Im Gegenteil, sie wollte, dass ER die Kontrolle über sie besitzt – und sie auffängt. Sie sehnte sich danach, sie verlangte danach.,Bitte, tu es‘, – dachte Lena. ‚Zeig mir den Weg.‘

Lena wusste nicht, wie lange sie einfach so vor dem Monitor gesessen hatte. Es kam ihr vor, als wäre sie aus einem Traum erwacht, als das Telefon läutete. Sie meldete sich und erschrak.

„Hi Schatz, du hast dich noch nicht gemeldet, alles okay? Und du meldest dich mit deiner Firmenstimme, wenn ich anrufe. Muss ich mir Sorgen machen?“

„Marcus. Es tut mir leid, es war so viel los im Büro. Das neue Projekt frisst mich fast auf. Ich bin war so dabei, dass ich es total vergessen habe.“

„Bist du denn weitergekommen? Telefonieren wir heute Abend?“

„Ja, gerne. Sorry, sei nicht böse, ich muss hier noch einiges fertig machen. Rufst du mich heute Abend an?“

Marcus versprach es und sie beendeten das Gespräch.

Lena fühlte sich auf einmal merkwürdig. Das warme Marcus-Gefühl war wieder da. Sie liebte ihn. Und doch, gleichzeitig, war ein anderes Gefühl da. Ohne dass die Bindung zu Marcus schwächer wurde. Dieses Bedürfnis, das sie vorher nicht hatte, vielleicht weil sie es nicht kannte. Sie wollte sich fallenlassen ins Unbekannte, ins faszinierende Fallenlassen, sich hingeben. Sie fühlte sich bei diesen Gedanken so frei, so losgelöst, so erfüllt, dass das „Marcus-Bild“ zwischendurch immer in den Hintergrund trat.

Sie fuhr den Rechner herunter und ging ins Büro von Marie.

„Ich schaffe heute nicht mehr viel und geh heim. Morgen haben wir einiges zu besprechen.“

„Wollten wir uns nicht heute Abend sehen, Lena?“

„Ja, das wollten wir. Aber ich bin total geschafft. Ich weiß nicht. Ich muss erst mal heim.“

Marie küsste sie auf die Wange und schaute ihr einmal tief in die Augen.

Sie konnte nicht sehen, dass die Liebeskugeln in Lena eine Mischung aus heftiger Lust und mittlerweile Schmerzen verursachten. Lena musste einfach ins Auto. Und zwar allein.

Lena machte sich auf den Weg in die Tiefgarage. Setzte sich in ihren Roadster und fuhr die Tiefgarage hinaus. Beim Hineinsetzen hatte sie es wieder überdeutlich gespürt. Die Kugeln in ihr, wie sie sich leicht bewegten und ihr wieder und weiter Lust machten. Und dann dachte sie wieder daran.

‚An der ersten Ampel soll ich sie herausziehen und ablecken. Verrückt!‘

Oh ja, alleine nur daran zu denken, wie sie sich die Kugeln Millimeter für Millimeter aus ihrer feuchten Muschi ziehen wird, ließ sie aufseufzen. Sie musste sich regelrecht anstrengen, um sich auf den Verkehr konzentrieren zu können. Und sie hoffte auf IHRE rote Ampel. Der Rock ließ sich zum Glück schnell hochschieben. Zeit würde sie damit nicht verlieren.

Sie startete den Wagen und verließ die Tiefgarage. Der Weg nach Hause hatte viele Ampeln. Noch nie hatte sich Lena eine rote Ampel mehr gewünscht als heute. Nach einigen Minuten Fahrt sah sie endlich ihre rote Ampel. Sie bremste den Wagen und nahm die Hände vom Lenkrad.

Sie schaute nach rechts und links, schob dann den Rock ein wenig hoch, schloss die Augen, und griff mit beiden Händen nach dem Bändchen, das die Kugeln miteinander verband und den Weg nach draußen ebnen würde. Langsam, wie in Zeitlupe, und doch mit Entschlossenheit zog sie an dem Bändchen. Sie seufzte, als die erste Kugel aus ihrer Scheide flutschte. Sie öffnete die Augen und sah, was sie bereits gespürt hatte: Die Kugel war nass, glänzend zeugte sie von ihrer Lust. Sie sah weiter hin und zu, wie sie auch die zweite Kugel aus der Scheide zog. Es machte sie total an, zu sehen, wie die Kugel hinausflutschte, nass durch ihren Lustsaft, ihr wurde heiß und kalt gleichermaßen. Sie war so erregt, dass sie nur durch das Hupen des Hintermanns wieder in die Realität zurückgeholt wurde. Sie hob entschuldigend die Hand und fuhr wieder an.

Die Gedanken in ihrem Kopf rasten, sie war fast besinnungslos vor neuen Gedanken, Gefühlen, fast übermannt vor Lust. Ohne dass sie wirklich wusste, WAS sie tat, nahm sie die eine Kugel in den Mund, schmeckte ihren Saft, sie schmeckte sich und leckte nun, lutschte genussvoll die Kugel sauber, nach der ersten fast gierig die zweite Kugel. Wie paralysiert fuhr sie durch die Stadt den Weg zu ihrer Wohnung zurück. Sie nahm nicht wahr, wie sie diesen Weg zurück schaffte, ohne Unfall, ohne Schwierigkeiten und auch ohne Gedanken daran, dass sie möglicherweise Zuschauer in anderen Autos oder am Straßenrand hatte. Mittlerweile war es ihr auch egal. Sie erlebte und durchlebte einfach ihre Lust und Befriedigung. Endlich hatte sie die Liebeskugeln entfernt, entfernen dürfen.

Nicht durch ihre Hände, nicht durch Marcus, nicht durch den Fremden, zumindest nicht unmittelbar. Sondern durch die Gedanken, es für IHN zu tun. Seinen Wunsch zu erfüllen, ganz gleich wo und wie, nicht auf Konventionen Rücksicht zu nehmen. Einfach bereit zu sein, seinem Wunsch nachzukommen.

Kurz vor ihrer Wohnung bemerkte sie eine SMS auf ihrem Handy:

„Danke – es war perfekt! Du warst perfekt.“

Zum ersten Mal fragte sich Lena nicht, woher ER das wusste. Ob und wie ER sie beobachtet hatte. Oder ob ER es irgendwie wusste, ahnte, was genau passiert war. Es war ihr egal. Sie genoss das Gefühl, es getan zu haben, es für IHN getan zu haben, es zu seiner Zufriedenheit getan zu haben.

* * *

Zu Hause angekommen legte sie ihre Sachen auf den Sessel und nahm sich entschlossen das Telefon. Sie würde Marcus anrufen und es ihm erzählen. Was und wie sie es ihm erzählen würde, konnte sie selber noch nicht sagen, aber früher oder später würde er es doch sowieso merken. Sie wählte seine Nummer und wartete. Es klingelte, fünfmal, sechsmal, dann die Mailbox.

Wie im Rausch hörte sie seine Ansage und das „Sprechen Sie nach dem Signalton“.

Lena atmete durch und sprach:

„Marcus, es ist dringend. Ruf mich bitte zurück. Ich muss dir etwas erzählen. Lena.“

Dann legte sie auf.

‚Was tu ich hier eigentlich?‘, dachte sie.

‚Ich weiß doch gar nicht, was ich Marcus erzählen will. Die Wahrheit? Irgendeine Geschichte?‘

Sie ging zum Kühlschrank und war froh, dass sie einen kühlen Weißwein fand. Das brauchte sie jetzt. Sie musste jetzt etwas trinken, um wieder zu sich kommen.

Aber Marcus rief an diesem Abend nicht zurück. Richtig, er hatte Training im Fitness-Studio. Wer weiß, wann er heimkam.

Lena beschloss, zu warten. Ihre CD-Sammlung war umfangreich. Heute musste es die Bluesabteilung sein: Beth Hart, genau das brauchte sie jetzt.

Der kühle Weißwein, ein paar Kerzen und die Blues-Musik machten diesen Abend sehr schön. Sie genoss die Luft, die Stimmung und hing ihren Gedanken nach.

‚War es ein Spiel, oder ein neues Leben? Was würde passieren? Ich lebe hier und jetzt. Es ist mein Leben. Ich tu genau das, was ich will.‘

Lenas Gedanken kamen immer wieder dahin zurück.

‚Es ist mein Leben.‘

Irgendwann wollte sie nicht mehr warten. Sie machte sich fertig fürs Bett und ging in ihr Schlafzimmer. Sie legte sich aufs Bett.

Es waren auch ihre Gedanken, mit denen sie ihren Kopf auf ihr Kissen bettete, als sie schlafen ging.

* * *

Marcus hatte nicht angerufen. Am Abend nicht. In der Nacht nicht. Am Morgen nicht. Er hatte sich einfach nicht gemeldet. Lena verstand das am nächsten Morgen immer noch nicht.

Es sah ihm nicht ähnlich. Und doch wusste sie, er war beim Sport gewesen, vielleicht mit den Kumpels was trinken, und dann wollte er sie nicht mehr wecken. Aber wenigstens heute Morgen hätte er sich doch melden können? Lena war ein wenig sauer, dass er es nicht versucht hatte.

‚Pah, dann melde ich mich auch erst vom Büro‘, dachte sie.

Der Abend kam.

Lena setzte sich in ihren BMW und schloss die Tür. Sie ließ den Wagen an, schloss kurz die Augen und atmete durch. Als sie das Haus verließ, hatte ein Brief im Briefkasten gelegen. Von IHM. Eine Seite, sauber mit der Hand geschrieben. Sie hatte ihn mit ins Büro genommen und in der Mittagspause gelesen. Lesen dürfen:

„Lena,

heute ist dein Tag. Wenn du nach Hause kommst, wirst du dich gründlich vorbereiten. Ich möchte, dass du frisch geduscht bist, gut riechst, rasiert und bereit bist.

Zieh dich an: schwarze Spitze darunter und nur deinen langen beigen Mantel. Die schwarzen Stiefel.

Einen roten Lippenstift.

Dann fährst du zum Saturn-Parkhaus. 4. Untergeschoss.

Du wirst dort parken und dich mit dem Gesicht zu deinem Wagen hinstellen, die Hände auf dem Dach, und auf mich warten.

21:00 Uhr.

Ich werde kommen und dich holen.

M.“

Alleine beim Lesen dieses Briefes wurde Lena gleichzeitig heiß und kalt. Die Gedanken stürzten nur so auf sie ein. Sie würde IHN sehen. Was bedeutet M.? Warum in der Tiefgarage? Ihr Tag! Nur ein Mantel und nichts drunter? Woher wusste ER von ihrem Mantel? Fragen über Fragen. Alles, auch keine Antworten auf ihre Fragen zu haben, machte ihr unglaublich Lust. Viel Lust. Sie sehnte sich danach, die Stunden des Tages einfach vorspulen zu können. Darauf, nach Hause kommen zu können, um sich sorgfältig vorbereiten zu können und endlich IHM zu begegnen.

Und was sie gehofft hatte, passierte heute. Der Tag ging vorbei. Wie im Flug, wie im Rausch. Lena bekam nicht wirklich mit, was tatsächlich passierte, und doch funktionierte sie tadellos, niemand bemerkte ihre Unruhe, ihren Zustand. Nicht einmal Marie. Man könnte meinen, sie hatte sich etwas an das veränderte Verhalten ihrer Freundin gewöhnt.

Lena atmete durch, drehte den Schlüssel im Schloss und der Motor heulte auf. Sie ordnete sich im Verkehr ein und fuhr los Richtung Saturn. Den Weg kannte sie genau, es waren ca. 20 Minuten Fahrt.

Sie hatte sich zu Hause gründlich vorbereitet. Wie ER es gewünscht hatte.

Ausgiebig geduscht, Spitzenunterwäsche, Overknees und ihren Mantel angezogen.

Die Dusche hatte länger gedauert. Nicht nur, dass sie sich rasiert hatte, gründlich. Beim Rasieren konnte sie sich nicht zurückhalten. Nachdem sie gefühlt hatte, dass sie auch kein Härchen übersehen hatte, glitten ihre Finger auch zwischen ihre Schamlippen. Sie musste sich einfach streicheln. Die Anspannung war so groß, sie konnte und wollte nicht mehr warten. Sie zwickte sich erst in ihre Knospen, die bereitwillig hart wurden, Lena konnte ihre eigene Lust sehen. Und spüren. Sie spielte mit einer Hand an ihren Brüsten, mit der anderen begann sie, direkt und hart um ihren Kitzler zu kreisen, erst sanft, dann härter.

Nach den letzten zwei Tagen dauerte es nicht lange, bis sie kam. Sie streichelte stärker als sie merkte, dass sie es nicht mehr halten konnte, und kam mit einem lauten spitzen Schrei. Lena musste sich an der Duschstange festhalten, sonst wären ihre Beine eingesackt. Sie keuchte und drückte ihren Zeigefinger auf ihren Kitzler. Sie zuckte noch ein paar Mal. Die Anspannung war vorüber.

Für wie lange?

Den Weg in die Stadt fuhr sie konzentriert. Hellwach. Kein Tunnel diesmal, sie wusste genau, was passierte, merkte jede Kleinigkeit. Ihre Sinne waren geschärft wie ein Raubtier auf der Pirsch. Nur war sie nicht Beute, war sie das Raubtier? Oder sind die Sinne der Beutetiere auch geschärft, weil sie ahnen, die Gefahr droht? Drohte denn Gefahr? Lena schüttelte tatsächlich den Kopf. Keine Gefahr. Sie war sicher, sicherer als je zuvor in ihrem Leben. Sie spürte das, sie wusste es sogar. Noch wenige Minuten, und sie war endlich da. Lena seufzte laut auf. Sie fühlte sich keineswegs unbehaglich, obwohl sie lediglich mit ihrer schwarzen Spitzenunterwäsche, ihren schwarzen Overknees und ihrem langen beigen Mantel bekleidet war. Sie fühlte sich sicher, erhaben, stark -wie eine Königin. Und ER gab ihr genau dieses Gefühl, dass sie eine Königin war. Eine Königin.

Schließlich kam sie an der Tiefgarage am Saturn-Haus an, hielt an der Schranke und zog die Karte.

‚Was würde passieren? Wie lange würde sie hier bleiben?‘

Sie mochte Parkhäuser und Tiefgaragen nicht. Eng, dunkel und alles andere als freundlich und sauber.

‚Warum hatte ER sie ausgerechnet hierhin bestellt?‘

So schnell, wie dieser Gedanke kam, verflog er auch wieder. Die Neugierde siegte, die Ungeduld kam dazu. Sie wollte es wissen.

Keine Unsicherheit. Auch in einer schwach beleuchteten Tiefgarage nicht. Lena fühlte sich sicher. Auch hier. Sie erreichte die vierte Tiefebene, schon in der dritten standen kaum Autos, hier in der vierten standen lediglich fünf oder sechs Wagen auf der ganzen Ebene. Es hatte in seinem Brief nicht gestanden, wo sie parken sollte.

Sie parkte ihr Auto irgendwo nahe einer Wand, neben einer Säule, und stellte den Motor ab. Lena schloss kurz die Augen. Dann stieg sie aus, schloss den Wagen ab. Sie steckte den Schlüssel in die Manteltasche und lehnte sich an den Wagen.

‚Nein, so soll ich das nicht machen. Ich soll zum Auto schauen, die Hände aufs Dach und auf IHN warten.‘

Lena dreht sich um. Sie nahm die Hände aus den Manteltaschen und legte sie auf das Dach. Dadurch, dass sie durch ihre Stiefel zusätzlich acht Zentimeter höher stand, musste sie sich ein ganzes Stück hinunter beugen, um beide Hände auf das Dach legen zu können. So stand sie da. Die Beine zunächst fast geschlossen, dann etwas bequemer die Beine etwas gespreizt. Die Hände lagen auf dem Stoffdach ihres Roadsters. Sie hatte ihren beigen Mantel an, darunter lediglich ihre schwarzen Spitzendessous von Agent Provokateur. Sie fühlte sich stark, sicher – Lena fühlte sich wie eine Königin.

Sie stand in einem Parkhaus, im vierten Unterdeck, die Hände an ihrem Auto und fühlte sich stark und sicher.

Gleichzeitig war da diese Unsicherheit.

‚Wann kommt ER? Was wird ER tun? Wie sieht ER aus? Wer ist ER überhaupt? Wie lange wird sie warten müssen?‘

Und:

‚Was wird passieren?‘

Die Ungewissheit, dieses Nichtwissen, es gefiel ihr. Keine Kontrolle, sie hatte keine Kontrolle mehr. Und doch spürte sie, wie sich etwas in ihrem Bauch zusammenzog. Kein Gef ühl der Angst, nein, ein Gefühl der Lust. Sie schloss die Augen. Es passierte nichts und doch empfand Lena Lust. Sie war gezwungen, zu warten, untätig, nicht wissend, was folgen würde.

Plötzlich hörte sie Schritte näher kommen. Keine Absätze, es klang eher nach Lederschuhen, Halbschuhen. Es musste ein Mann sein. Die Schritte kamen näher. Nicht hastig, nicht langsam. Und doch hörte sie am Klang, dass die Schritte auf sie zu kamen. Die Person blieb stehen. Lena hielt den Atem an. Gleich würde ER sie ansprechen. Oder anfassen. Sie wurde betrachtet. Eine Autotür ging auf. Und fiel ins Schloss. Ein Motor wurde gestartet. Was passierte hier? Lena war versucht, sich umzudrehen. Allein ihr Wille hielt ihre Augen am Auto. Sie würde sich nicht umdrehen, sie würde das tun, was ER verlangte. Ihre Fingernägel schabten leicht über das Autodach, als das Auto wegfuhr.

Es war also nur ein ganz normaler Passant, der sein Auto abholte.

Leicht enttäuscht versuchte sich Lena auszumalen, was hätte passieren können. Vielleicht tritt ER von hinten an sie heran, sie hört IHN, riecht IHN – wie in der U-Bahn. Dieser betörende Duft, dieser männliche Duft. Sie würde IHN riechen, aufsaugen, sich von IHM betören lassen. Würde ER sie sanft festhalten, ihre Haare zur Seite streichen, ihren Hals, ihren Nacken küssen, während sie, die Hände auf dem Dach, am Auto stand? Allein diese Vorstellung raubte ihr fast den Atem. Lena spürte, wie sie Lust hatte. Unbändige Lust. Und ohne es überprüfen zu müssen, wusste sie, dass sie feucht war. Dass sich in ihrem sündhaft teuren Edelstring ihre Feuchtigkeit sammelte. Und das, während sie hier nur stand, in einer wahrhaft zweifelhaften Position, und sich vorstellte, was passieren könnte.

Es vergingen Sekunden, Minuten, Viertelstunden. Lena bewegte sich nicht und wartete. Und das Irre war, es machte ihr nichts aus. Im Gegenteil. Während ihr Gehör versuchte, Männerschritte wahrzunehmen, genoss sie das Warten, das Unkontrollierte dieser Situation. Es kam auch kein Auto bis in die vierte Unterebene. Ab und zu kamen Autos, das hörte sie, aber sie parkten weiter oben. Sie hörte auch mal in der Ferne Schritte, aber sie kamen nicht näher.

Lena wusste nicht, wie lange sie so gestanden hatte. Sie war wie in Trance, voller Lust und gänzlich ohne Zeitgefühl. Niemals zuvor hatte sie Derartiges getan. Das Unglaublichste dieser Situation war, dass sie es genoss, zu warten, und IHM überließ, wann und was geschehen würde.

Irgendwann hörte sie – wie aus dem Nichts – Schritte auf sie zukommen. Keine Pumps, Stiefel oder Heels – Männerschuhe. Der Gang war schwerer, dazu zielgerichtet, genau auf Lena zu. Ungefähr einen Meter hinter ihr blieb ER stehen. Lena spürte, wie gleichzeitig ihr Atem stockte, ihr Mund trocken wurde und ihre Scham feucht vor Lust war. Was würde passieren? Was würde ER jetzt tun?

Eine Hand fasste ihren Mantel, hob ihn hoch. Lena spürte genau, wie sie betrachtet wurde, wie sie von oben bis unten gemustert wurde.

„Alles wie gewünscht.“

Seine Stimme. Tief und männlich, sanft und doch direkt.

„Du stehst genauso da, wie ich es mir vorgestellt habe. Du hast exakt das an, was ich mir gewünscht habe. Du warst pünktlich.“

Kein Ton verriet seine Lust, seine Anerkennung, was ER dachte oder vorhatte. Es war ein nüchternes Betrachten der Fakten.

Durfte sie antworten? Lena traute sich nicht, zu antworten, geschweige denn, sich umzudrehen oder einen Blick zu erhasehen .

„Wie fühlst du dich jetzt, wo du hier bist, so wie ich es wollte?“

„Es fühlt sich sehr gut an. Ich fühle mich gut. Es ist neu, völlig andersartig, aber ich fühle mich gut.“

Lena konnte mit ihrem trockenen Mund kaum sprechen. Sie spürte, wie ER noch einen halben Meter näher kam, jetzt dicht hinter ihr stand, wie in der U-Bahn.

Endlich konnte sie IHN riechen. Dezentes Deo oder Aftershave. Fast unmerklich sog sie seinen Duft ein. ER roch so gut, dass ihre Beine fast einknickten. Nach der ganzen Zeit, die sie gewartet hatte, der Anspannung und der Steigerung ihrer Lust, da sie die gesamte Situation derart anmachte, spürte sie, wie ihr langsam der letzte Hauch an Kontrolle zu entgleisen drohte.

„Du wirst dich nicht umdrehen. Du wirst mich nicht ansehen.“

So weich seine Stimme auch klang, so unmissverständlich deutlich war sie auch.

„Ich werde dich nicht ansehen!“

ER strich ihr Haar zur Seite, so dass ihr Hals links entblößt war. Anschließend griff ER um sie herum und löste den Gürtel ihres Mantels. Langsam, sorgfältig, bedächtig. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals, ER war mit seinem Gesicht sehr nah an ihrem, und doch widerstand sie der Versuchung, IHN kurz anzusehen.

Mit einem Mal spürte Lena seine Lippen und seine Zähne an ihrem Hals, ein Kuss und ein Biss zugleich, sanft mit den Lippen, grob – so schien es mit den Zähnen. So urplötzlich wie dieser Kuss/Biss gekommen war, so schnell war der Moment vorüber. Lena schauderte, sie stöhnte laut auf, stöhnte auch noch als der Kuss vorbei war. Die ganze Anspannung entlud sich in ihrem Stöhnen.

Doch dann, dann fühlte sie IHN nicht mehr so nah. ER musste einen Schritt zurückgetreten sein. Und wieder passierte nichts. Lena wünschte sich nichts sehnlicher, als dass ER irgendetwas tat, dass ER sie nicht einfach da stehen ließ in ihrer Lust. Sie würde alles tun, alles was ER verlangte. Nur sollte ER endlich etwas tun, flehte sie innerlich.

Lena wartete weiter. ER ließ sie wieder eine Zeit alleine da stehen. Herrgott, was ist das denn für einer? Lässt sie stehen und warten, hat sie beobachtet, es musste ihm doch aufgefallen sein, wie viel Lust sie mittlerweile hatte? Und nun wartet ER wieder? Gerade wollte sie IHN fragen, da spürte sie seine Hände an ihren Schultern und mit einer Bewegung streifte ER ihr den Mantel ab. Der Mantel fiel zu Boden, sie war ihres letzten Schutzes beraubt. Nun stand sie da, nur mit schwarzen Stiefeln und ihrer schwarzen Spitzenunterwäsche bekleidet, die Hände auf ihrem Autodach, ihr Gesicht zum Auto gewandt, vor einem Fremden in der Tiefgarage. Und doch: Lena verging fast vor Lust. Ihres Mantels beraubt, fast nackt, untätig – fühlte sie sich königlich. Und äußerst erregt.

Und wieder konnte sie körperlich fühlen, wie seine Blicke sie trafen, abtasteten, sie erkundeten. Sie spürte seine Blicke so real, so direkt auf ihrer Haut, als wären es Hände, irgendetwas Physisches, das sie berührte. Als sein Blick ihren Nacken berührte und sich Wirbel für Wirbel ihren Rücken hinunter tastete, konnte sie ihre Erregung nicht verbergen. Sie seufzte laut auf. Und sie spürte, dass sie so geil wurde, dass nicht nur ihre Scheide nass war, nein, sie konnte fühlen, dass ein kleines dünnes Rinnsal an der Innenseite ihres rechten Beines hinablief. Aber sein Blick kümmerte sich darum nicht. ER wanderte den Rücken weiter hinunter und begann, ihren Po abzutasten.

Lena versuchte nicht, sich zu beherrschen. Seine Blicke ber ührten sie sanft und doch mit Macht. Sie konnte nicht anders und öffnete ihre Beine ein wenig mehr. Denn ER zwang sie auseinander, ohne allerdings sie wirklich zu berühren. Für einen kurzen Moment spürte sie seine Präsenz, seine Macht, sein Gespür für jedes Detail. ER nahm ihren Po ganz in Augenschein, jedes Detail, und glitt an ihren Beinen entlang. Bedächtig, aufmerksam, jedes Detail wahrnehmend. Lena wurde unruhiger, sie spürte, sie würde sich nicht mehr sehr lange halten können. Die Lust steigerte sich so gewaltig, so unaufhaltsam in ihr. Die aufgestaute Lust von heute, der letzten Tage, die Lust, die tief in ihr schlummerte und so noch nie geweckt worden war. Ohne dass sie wirklich berührt wurde, spürte sie es doch intensiver und direkter als jemals zuvor.

Da plötzlich, sein Atem direkt neben ihrem Ohr.

„Lass los. Jetzt.“

Es war, als ob jemand die Bremsen löste, den Startknopf drückte, die Schleusen öffnete. Mit einem lauten Seufzen, einem Stöhnen kam Lena. Ihre Beine zitterten, sie krallte sich in das Stoffdach. Es war so heftig, dass ihre Beine wegknickten. Um ein Haar wäre sie gestürzt. Doch da spürte sie seine Arme, die sie hielten und sie an IHN drückten. ER fing sie auf. Wie an der Klippe. Und Lena ließ sich fallen. Ganz. In seine Arme. Und sie ließ sich in diesen intensiven Orgasmus fallen, ließ sich schütteln, stöhnte. Als wäre sie allein auf der Welt.

Als Lena wieder zu sich kam, lehnte sie an ihrem Auto. Sie hatte ihren Mantel um ihre Schultern, ER musste ihn darüber gelegt haben. Sie war allein. Der Mantel barg seine Wärme und seine Fürsorge in sich. Lena fühlte sich nicht alleingelassen, sondern erfüllt. Sie drehte sich um. Kein Mensch zu sehen, ein paar Autos standen auf dieser Ebene der Tiefgarage verteilt. Sie griff in die Manteltasche – der Schlüssel war noch darin. Sie sperrte das Auto auf und setzte sich hinter das Steuer . Hielt das Lenkrad fest und versuchte, ihre Emotionen zu greifen. Ihr Blick fiel auf den DIN-A4-Umschlag auf dem Beifahrersitz. Sie nahm ihn in die Hand und las:

„LENA – FÜR DICH – zu Hause öffnen.“

Wie paralysiert saß sie mit dem Umschlag eine Weile nur so da. Dann legte sie ihn wieder neben sich, startete den Motor und machte sich auf den Heimweg.

Im Gegensatz zum Hinweg fuhr sie nicht mehr mit geschärften Sinnen durch das abendlich Hamburg. Sie fühlte sich erschöpft. Lena schaute auf die Uhr. 23:52 Uhr, beinahe Mitternacht. Wie lange hatte sie gewartet, wie lange hatte es gedauert, dass ER sie mit ihren Blicken abgetastet hatte? Und wie lange hatte sie in seinen Armen gelegen? Wie lange hatte ER sie gehalten? Fragen über Fragen und doch so befreiend. Sie hatte ihm alles überlassen, und sie fühlte sich gut.

Sie parkte ihr Auto diesmal ein Stück von ihrer Wohnung entfernt, denn um diese Zeit war selten ein guter Parkplatz zu bekommen. Sie nahm den Umschlag, lief die drei Minuten bis zu ihrer Wohnung, schloss die Tür auf und ging hinein. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, warf sie den Umschlag auf den Couchtisch und ging zum Kühlschrank. Sie brauchte etwas zu trinken. Einen kühlen Weißwein am besten. Als sie diesen nicht fand, ging sie zur Vitrine und nahm ihren Lieblingswhisky daraus in die Hand. Sie trank ihn selten, nur zu besonderen Anlässen. HIGHLAND PARK, 18 Jahre alt. Weich und doch mächtig, lang im Abgang. Sie goss sich ein Glas ein und setzte sich in ihren Sessel. Sie hatte bisher entgegen ihrer Gewohnheit weder Mantel noch Stiefel ausgezogen. Lena schaute auf den Couchtisch. Dort lag er, der Umschlag. Würde er ihr helfen, zu verstehen? Sie hob das Glas und prostete sich im Stillen zu. Der Whisky breitete sich aus, hinterließ ein warmes, angenehmes, malziges Gefühl in ihrer Kehle. Lena stellte das Glas ab und nahm den Umschlag. Sie riss ihn vorsichtig auf und zog den Brief heraus.

Wieder eine Seite. Saubere Handschrift. Die Unterschrift „M.“ las sie als Erstes. Sie lachte kurz. Bücher las sie auch nicht von hinten nach vorne.

Lena begann zu lesen:

„Lena,
ich habe dich heute in die Tiefgarage bestellt,
habe dir gesagt, was du anziehen sollst.
Wann du wo sein sollst.
Du warst pünktlich,
es war alles so, wie es sein sollte,
es war alles so, wie ich es wollte.
Und, es ist alles so passiert, wie ich es wollte.
All das.
Ich weiß,
du hattest es geträumt, ohne es zu wissen.
Nun weißt du, wie es ist.
Nun weißt du, nun ahnst du,
wie es sein wird,
was sein wird.
Ich weiß, du bist bereit.
Ich passe auf dich auf.
Und es wird niemals etwas geschehen,
was du nicht willst.
Das ist mein Versprechen.
M.“

Ganz langsam verwandelte sich Lenas erschöpftes Gesicht zu einem Strahlen. Nichts auf der Welt hätte sie glücklicher machen können in diesem Moment als diese Zeilen. Es war wirklich so. Sie wusste ganz genau, dass ER sie immer auffangen würde. Bisher hatte sie immer die Kontrolle behalten und musste nicht aufgefangen werden. Aber sie hatte sich auch niemals zuvor so fallen lassen. Eine nie gekannte Lust hatte sie empfunden. Und dabei hatte ER sie nicht mal wirklich berührt. Was würde erst sein, wenn ER sie berührte, wenn sie Sex hätten? Diese Blicke so körperlich zu spüren, zu einem unglaublichen Orgasmus zu kommen, ließ sich kaum beschreiben. Das könnte sie niemals jemand anderem erklären. Und M. wusste es. ER wusste genau, was ER tun musste.

Ja, sie war bereit. Bereit, alles zu erleben, wovon sie bisher nicht mal geträumt hatte.

Sie ging ins Bad und schaute sich im Spiegel an, während sie die Zähne putzte.

‚Lena‘, sagte sie sich. ‚Diesen Tag wirst du nie vergessen. Es ist vielleicht der Beginn der neuen Lena.‘

* * *

Als Lena am Morgen erwachte, fühlte sie sich ausgeruht. Entgegen ihren Erwartungen hatte sie wie ein Stein geschlafen, traumlos. Sie fühlte sich frisch, und nach kurzem Räkeln stand sie auf. Sie zog sich ihre Joggingsachen an und verließ ihre Wohnung. Beim Joggen konnte sie sich entweder völlig von ihren Gedanken lösen oder sich sehr gut konzentrieren und über bestimmte Dinge nachdenken. Schon oft hatte sie Lösungen zu Problemen gefunden, wenn sie ihre morgendliche Runde lief. Heute spürte sie beim Laufen ihre Energie. Die Bäume entlang der Alster spendeten Sauerstoff, den sie einsog, und sie lief wie in einem Rausch und ließ gedanklich dabei den gestrigen Abend Revue passieren. ER hatte sie fast nicht angefasst, ER hatte sie warten lassen, an einem Ort, den sie freiwillig so nicht aufsuchen würde. Und sie hatte alles gespürt, was sie sich nicht mal im Traum vorher ausgemalt hatte, seinen Willen, auch seine Lust, aber auf jeden Fall sein Auffangen, sein Da-sein, als sie IHN brauchte. Sie hatte ihm vertraut – und das an diesem Ort, und ER hatte sie belohnt.

Lena spürte, wie sie lächelte. Sie freute sich auf den kommenden Tag, was mochte er bringen? Wann würde ER sich, und vor allen Dingen wie, melden? Sie beendete das Laufen vor ihrer Haustür und sah auf ihre Uhr. Knapp zwei Minuten schneller als gewöhnlich.

Oben sah sie auf den Anrufbeantworter – keine Nachricht. Im Briefkasten war auch nichts, anders als sonst schaute sie auch auf ihren Laptop, auch da keine E-Mail. Sie musste sich also gedulden. Und das war nicht gerade ihre Stärke. Und doch störte sie das nicht. ER gab den Takt vor, ER würde ihr zeigen, was ER will. Und wann. Sie konnte sich auch darauf verlassen. Das wusste sie! Das wissende Lächeln nahm sie mit unter die Dusche.

Als sie sich anzog, klingelte das Telefon. Die Nummer auf dem Display erkannte sie sofort. Marcus.

„Guten Morgen.“

Seine Stimme klang fröhlich und ohne schlechtes Gewissen.

„Montag war es total doof, wir waren noch was trinken, und stell dir vor, ich hab verschlafen. Ich war den ganzen Tag neben der Kappe. Konnte dich abends dann nicht erreichen. Und dann fiel mir ein. Frauenabend mit Marie, oder?“

„Ja. Gut, dass du dich meldest, ich hab schon angefangen, mir Sorgen zu machen. Ich muss aber jetzt los, lass uns mittags telefonieren, okay?“

Lena verließ die Wohnung mit einem komischen Gefühl. Sie hatte ihn fast abgewimmelt. Was mache ich da?

Im Büro angekommen, suchte sie gleich nach Marie.

„Marie, du wirst nicht für möglich halten. Ich hab IHN gestern gesehen. Das heißt ich hab IHN nicht gesehen, aber wir haben uns getroffen.“

Marie blickte sie verständnislos aber mehr als interessiert an.

„Wir waren in einer Tiefgarage, aber ich durfte IHN nicht angucken und…“

In dem Moment kam Dr. von Hagen um die Ecke.

„Lena, können Sie in fünf Minuten bei mir im Büro sein?“

Lena lächelte ihn an.

„Ja natürlich, ich komme gleich zu Ihnen.“

Sie zwinkerte Marie zu und folgte Dr. von Hagen kurze Zeit später in sein Büro. Dieser schaute sie ernst an, beinahe feierlich.

„Lena, wir hatten vor ein paar Tagen über die neue Stelle in Berlin gesprochen. Es wird jetzt konkret. Zum 1.10. ist es dann soweit.“

„Aber ich muss die Wohnung noch kündigen und alles.“

Selten verlor Lena die Fassung, doch nun war es fast so weit.

„Die Firma übernimmt natürlich alle Kosten, die entstehen, wir zahlen auch das Hotel oder die Wohnung et cetera, aber wir brauchen Sie dort.“

Dr. von Hagen schaute sie eindringlich an.

„Es ist Ihre Chance und unsere mit. Es ist der Wunsch der Geschäftsführung und Sie sind unsere Idealbesetzung – so ungern ich Sie auch hier abgebe.“

Lena lächelte ihren Chef an.

„Sie machen mich ganz schön verlegen, Herr Dr. von Hagen.“

„Und Sie machen mich ganz schön stolz, Lena.“

Als Lena aus dem Büro kam, konnte sie ihr Strahlen kaum verbergen. Normalerweise hätte sie zu sich selber gesagt: Verhalte dich professionell. Behalte deine neutrale Mimik. Aber darauf hatte sie jahrelang hingearbeitet. Es war wie kurz vor dem Ziel. Endlich. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, schaltete ihren Rechner an und strahlte still vor sich hin. Es war endlich geschafft. Sie begann, zu arbeiten. Zum ersten Mal seit Tagen war sie wieder fokussiert auf ihre Arbeit, sie wirkte entschlossen. Konzentriert erledigte sie das, was zuletzt etwas ins Hintertreffen geraten war. Stück für Stück wurde der Stapel auf ihrem Schreibtisch kleiner.

Nach einem kleinen Imbiss schaute sie in ihren E-Mail-Account. Da war eine Nachricht. Von IHM.

„Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Ich habe kaum ein Auge zugetan. Du hast mich beeindruckt. Schöner als im Märchen, als in meiner Vorstellung. Ich habe dich genossen – denn du hast mir gegeben, was nur du mir geben kannst. Danke.“

Wie gebannt starte Lena auf die Mail.

‚ER bedankte sich bei ihr? ER hatte nicht schlafen können? ER hatte sie beherrscht, und doch hatte ER nicht schlafen können.‘

Sie hätte ihm so eine Mail schreiben müssen, ihr Traum war doch in Erfüllung gegangen, sie hatte sich ihm hingegeben, sie hatte getan, was ER wollte.

Es kribbelte an ihrem ganzen Körper, sie schrieb ihm genau diese Gedanken, sie musste es wissen. Vielleicht war ER doch nicht so stark, wie sie gedacht hatte? Sie brauchte diese Erklärung.

Sie hielt es vor Aufregung kaum aus. Und sie konnte nicht vor dem Rechner auf die Antwort warten. Sie musste kurz an die Luft.

Lena hatte schreckliche Angst, dass es vorbei wäre. Dass das, was sie gestern gespürt hatte, eine Lüge war. Dass ER nicht stark war, sondern schwach. Dass ER sich ein Opfer ausgesucht und dann weggeworfen hatte. Vielleicht hatte ER diese Szene auswendig gelernt und Glück gehabt, weil sie so reagiert hatte, wie ER gehofft hatte. Das durfte doch nicht sein.

Sie erhob sich und verließ das Büro. Die acht Stockwerke ging sie diesmal zu Fuß. Sie musste sich bewegen, irgendetwas tun. Unten angekommen ging es ihr etwas besser. In der Bäckerei um die Ecke holte sie sich ein Franzbrötchen und einen Café Latte. Normalerweise mochte sie die süßen Franzbrötchen, die legendäre Hamburger Spezialität, vor dem Mittagessen nicht. Aber jetzt brauchte sie Zucker. Etwas Süßes. Und ihren geliebten Kaffee.

Der Zucker tat ihr gut. Sie beruhigte sich. Lena stand in der Vormittagssonne und schaute über die Stadt. In kurzer Zeit würde sie ihre Zelte in der schönsten Stadt der Welt abbrechen und nach Berlin ziehen. Das war bedeutsam, das war wichtig. In diesem Moment glaube Lena, dass gestern Abend einmalig gewesen war. Wunderschön. Aber einmalig.

10 Minuten später saß sie wieder an ihrem Schreibtisch. Sie vermied es, auf ihren Posteingang zu klicken, der Bildschirmschoner tat noch seinen Dienst. Und doch wusste sie, dass sie es nur aufschieben konnte. Sie bewegte die Maus und sah die Mail im Posteingang.

Jetzt würde sie ja die Antwort lesen, und eben auch damit abschließen.

Und sie las:

„Lena,
Du bist meine Königin.
Ich nehme dein Geschenk an.
Das nur du mir geben kannst –
Du schenkst mir – dich.
Ich nehme es an.
Ich achte auf dich.
Ich fange dich auf.
Und ich gebe dir das, was
nur ich dir zu geben vermag.
Alles, was du schon kennst,
und alles, was du noch nicht kennst.
Schenk mir dein Geschenk wieder
und du wirst mehr haben.
Du wirst mich haben,
und ich werde mir nehmen
Was immer ich will.
Wo immer ich es will.
Wann immer ich will.
M.“

Die Schrift verschwamm, Lena spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Was sie da gelesen hatte, war so unerwartet. Damit hätte sie nicht gerechnet. Diese Zeilen machten sie zur glücklichsten Frau der Welt. Woher konnte ER wissen, was sie unausgesprochen zu lesen erhofft hatte?

Diese Worte gaben ihr die Sicherheit, auf die sie gehofft hatte.

Sie schrieb IHM zurück.

„Danke. Ich bin bereit. Das weißt du. Ich habe keine Zweifel.“

Dann ging sie zu Marie.

„Ich muss dir etwas erzählen. Gehen wir heute zum Italiener? Nicht mittags, sondern nach der Arbeit.“

„Oh ja, fein.“

Marie konnte im Gesicht der Freundin lesen, dass es ein spannender Abend werden konnte.

„Fahren wir um 18 Uhr hin. Du kannst deinen Wagen gerne stehenlassen.“

Sie zwinkerten sich zu und Lena ging wieder zu ihrem Schreibtisch. Sie widmete sich ihrer Arbeit und beschloss, zu versuchen, nicht in ihren Posteingang zu schauen. Ihre Neugierde war groß und ihre Geduld – überraschend – eher nicht. Und doch versuchte sie, dagegen anzukämpfen. Sie arbeitete ihre Post durch, ab und zu zuckte ihre Hand in Richtung Maus, um auf ihr Postfach zu klicken. Doch eine ganze Zeit konnte sie sich beherrschen. Irgendwann war es mit Lenas Selbstbeherrschung jedoch vorbei, sie klickte auf den Posteingang. Keine neue Nachricht. Enttäuscht sah sie aus dem Fenster. Sie offerierte sich praktisch auf dem Silbertablett, und ER tat nichts.

Lena blickte fast ungläubig auf ihren Monitor. Sie schwankte beinahe. Schloss die Augen. Schaute wieder hin. Nichts. Ihr Gemütszustand schwankte zwischen Traurigkeit, Wut und Ungläubigkeit.

Sie beschloss einfach, Marcus anzurufen. Sie wählte seine Firmennummer und es klingelte. Nach dem vierten Klingeln wurde sie von seinem Anrufbeantworter auf einen Rückruf ‚so schnell wie möglich‘ vertröstet. Na prima. Wurde ihr Leben jetzt zur Achterbahn?

Das konnte sie sicher nicht gebrauchen. Sie musste, nein, sie wollte ja dieses eine Projekt abschließen, bevor sie ihr Hamburg verließ, um in Berlin den neuen Job anzutreten.

Also, die schlechten Gedanken abschütteln und positiv denken. Voll neuer Energie machte sie sich an die Arbeit. Die Idee, der sie seit einigen Tagen hinterher dachte, war auf einmal greifbar. Sie machte sich an deren Ausarbeitung und vergaß die Zeit. Ein an sich untypischer Zug einer Karrierefrau. Frauen sind multitaskingfähig, Lena hatte dagegen die Angewohnheit, sich in eine Sache zu verbeißen und weder auf Umgebung noch auf Zeit zu achten. So auch diesmal. Sie arbeitete, schrieb, kopierte, die Zeit flog nur so dahin.

Plötzlich blinkte ihr Posteingang. Eine E-Mail.

Beinahe ärgerlich über die Störung klickte sie Outlook in den Hintergrund. Sie wollte sich wieder an die Arbeit machen, doch wie von fremdbestimmt glitt ihre Hand irgendwann zu ihrer Maus. Posteingang. Eine neue Nachricht. Von IHM. Von M.

„Lena,
Wenn du zweifelst – dann bist du frei,
frei von mir.
Wenn du mir vertraust,
dann wirst du
eine neue Freiheit erleben.
Punktgenaue Erwartungen
bringen viele Enttäuschungen.
Du kannst mir vertrauen.
Ich vertraue Dir.
M.“

Ihr war nach Lachen und Weinen gleichzeitig zumute. ER hatte natürlich Recht. ER hatte ihr die Hand gereicht und um ihr Vertrauen geworben. Sie war ungeduldig gewesen, wollte, dass alles das von ihr bestimmte Tempo annahm. Sie wollte eine Antwort erzwingen. Und das konnte nicht so sein. Sie war die Königin, weil sie sich entschied, es IHM zu überlassen.

Diese sanfte Dominanz, die sie in den Zeilen las, machte ihr gleichzeitig ein warmes Gefühl im Bauch, gleichzeitig stellten sich ihre feinen Nackenhärchen auf.

Sie war sein – sie war bereit.

Marie hatte sich kurzfristig doch entschieden, mit dem eigenen Auto zu fahren. Also würden sie sich bei ihrem Italiener treffen. Marie hatte ihren Tisch besorgt und saß bereits in freudiger Erwartung dort. Als Lena zur Tür hereinkam, wurde sie von Angelo liebevoll begrüßt und von ihm zu Marie geleitet.

„Der Wein kommt sofort. Sucht euch bitte aus, wonach euch ist.“

Angelo verschwand und Lena setzte sich zu Marie.

„Nicht, dass ich gespannt bin“, sagte Marie

„Lass uns erst mal warten, bis wir den Wein haben. Ich hab heute Lust auf Pasta.“

„Mir ist nach Lachs. Angelo soll einfach was zaubern.“

So tauschten sie zunächst Belanglosigkeiten aus. Marie erzählte von Jean und ihr, schaute immer wieder verstohlen in Lenas Richtung und versuchte, etwas in ihren Augen zu lesen. Aber darin stand nichts geschrieben, also musste sie warten, bis die Freundin ihr davon erzählen wollte.

Angelo kam mit dem Essen. Es duftete herrlich. Zunächst begannen sie, schweigend zu essen, dann hielt es Marie nicht mehr aus.

„Lena, ich weiß, dass du gerne erst dann etwas erzählst, wenn du es willst. Dass du es genauso machst. Aber du wolltest mir etwas erzählen und ich platze vor Neugier.“

„Du hast Recht. Es ist nicht fair, wenn ich dich weiter auf die Folter spanne. Gestatte mir bitte noch ein paar Bissen, und dann erzähle ich es dir.“

Marie lächelte.

„Alles was du willst.“

Nach ein paar Bissen legte Lena das Besteck aus der Hand. Sie trank einen Schluck von dem kühlen Rosé und schaute Marie direkt in die Augen.

„Gestern habe ich IHN getroffen. ER hatte mir einen Brief geschrieben und mich gebeten, zu einem Treffpunkt zu kommen. Nicht nur das, ER hatte mich um eine bestimmte Garderobe gebeten. Ich habe ihm diesen Wunsch erfüllt.“

„Du hast…“

Marie verstummte als sie sah, dass Lena eine Augenbraue leicht anhob. Das Zeichen kannte sie.

„Unterbrich mich nicht. Höre einfach zu. Ich habe ihm diesen Wunsch erfüllt. Ich habe mir meine schöne schwarze Unterwäsche, du weißt, die, die ich so liebe. Einen Mantel darüber. Schwarze Stiefel.“

Maries Gesicht nahm einen Ausdruck an wie, ‚Das glaube ich nicht, was hast du getan?‘

„Ich bin zum Treffpunkt gefahren und habe dort gewartet. Ob du es glaubst oder nicht, Marie, ich hab einfach gewartet und weiß nicht mal, wie lange. Dann kam ER, ich hab IHN nicht gesehen. ER hat mich nicht mal richtig berührt und ich hatte den Orgasmus meines Lebens.“

Lena blickte Marie an. Mit leicht schimmernden Augen blickte Lena ihre Freundin an.

„Ich habe niemals zuvor so viel Lust gespürt wie in diesem Moment. Mit einem Unbekannten, der mich nur anschaut und nicht mal anfasst. Ist sowas tatsächlich möglich? Ich weiß, es klingt wie eine phantastische Geschichte. Aber es ist die Wahrheit.“

Lena nahm einen großen Schluck Rosé. Beim Erzählen hatte sie es wieder gespürt. Dieses Ziehen zwischen ihren Beinen. Sie spürte geradezu, wie sie feucht wurde. Marie versuchte, das eben Gehörte in Worte zu fassen.

„Lena, ich kann dir ja folgen. Aber hast du bei alledem nicht etwas vergessen? Marcus!“

Lena schüttelte den Kopf.

„Nein, ich habe ihn nicht vergessen. Ich kann mich aber auch nicht dagegen wehren. Und: Ich will mich nicht dagegen wehren, Marie. Ich will es. Ich will wissen, was da ist.“

Diese Bekräftigung beschloss das Thema. Marie schien es zu verstehen, zumindest verstehen zu wollen. Es hatte Lena gut getan, mit Marie darüber zu reden. Nach einiger Zeit hatten sie sich verabschiedet, und Lena fuhr nach Hause. Sie legte ihre Lieblings-CD ein und drehte die Anlage auf. Zu Hause – auf ihrem Sofa konnte sie sich sehr gut entspannen.

Das Telefon klingelte. Marcus. Seit Jahren war es immer ein Glücksgefühl gewesen, wenn sie seinen Namen auf ihrem Telefondisplay lesen konnte. Jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte – abnehmen oder es ignorieren. Er würde es mit Sicherheit auch auf ihrem Handy versuchen. Sie nahm den Hörer ab.

„Marcus. Schön, dass du dich meldest. Wie läuft dein Seminar?“

Seine Stimme kam müde durch die Muschel.

„Ziemlich hart, aber auch sehr interessant. Ist denn bei dir alles in Ordnung?“

„Ja, alles bestens. Es gibt viel zu tun. Wegen Umzug und Jobübergabe. Manchmal wird es echt spät und ich falle todmüde ins Bett. Aber es ist ja irgendwann vorbei.“

Sie tauschten noch einige Dinge aus. Marcus war müde und schien ihr nichts anzumerken. Erleichtert legte Lena auf. Sie kam sich eben selber fremd vor, als ob sie in einer Parallelwelt lebte. In der einen mit Marcus und in der neuen, unbekannten, die sie lockte. Sie ging auf ihren Balkon und schaute auf das nächtliche Hamburg. Ihre Stadt. Die schönste Stadt der Welt. Und doch würde sie diese Stadt bald verlassen, um in Berlin das zu tun, worauf sie seit Jahren hingearbeitet hatte.

Beim Blick auf ihre Stadt spürte sie ein warmes Kribbeln im Bauch. Es kam von irgendwoher angeflogen, fühlte sich etwas unbekannt und sehr angenehm zugleich an. Wohlfühlen. Wärme und doch auch Hitze spürte sie. Als ob sie beobachtet wurde. Entgegen ihrem normalen Gefühl fühlte sie sich nicht unwohl dabei, nicht unangenehm berührt. Sie genoss es vielmehr, dieses Gefühl, dieses Beobachtet-werden. Sie machte den zweiten Knopf ihrer Bluse auf und schaute herausfordernd in die Nacht. Sie versuchte, zu erspüren, was die Nacht von ihr wollte, was ER von ihr wollte. Sie öffnete noch einen Knopf. Den Ansatz ihrer Brüste würde man jetzt sehen können, auf jeden Fall viel erahnen, und ihre Pose auf dem Balkon war so bereitwillig und lüstern. Ganz unbewusst stand sie da. Den Mund leicht geöffnet schaute Lena in die Nacht.

So stand sie eine Weile und genoss den Nachtwind, der sich angenehm kühl um ihren Körper schmiegte. Ihre ohnehin erregten Brustwarzen wurden durch die kühle Frische härter und zeichneten sich deutlich unter ihrer Bluse ab. Aber das würde der Beobachter, wenn es ihn tatsächlich gab, sicher nicht sehen. Es sei denn, er hätte ein Fernglas.

Nach einer Weile verließ sie den Balkon und ging wieder hinein.

Sie schaute über die Schulter zurück, öffnete ihre Bluse ganz und ließ sie über die Schulter zu Boden gleiten. Auch ihren BH. Sie öffnete ihre Jeans, zog sie im Stehen aus. Als sie schließlich nur noch im Slip dastand, blickte sie noch einmal über ihre Schulter zurück in die Nacht. Ihre Lippen formten ein Gute Nacht, sie löschte das Licht und ging in ihr Schlafzimmer.

In dieser Nacht schlief Lena unruhig. Sie wälzte sich von einer Seite auf die andere und fiel von einem Traum in den nächsten. Viele Bilder zogen vorbei. Das Büro in Hamburg, ein Herr Dr. von Hagen, der sie streng anlächelte, dann jagte sie mit ihrem Cabrio mit hoher Geschwindigkeit durch Hamburg, sie träumte von Platzregen und Sturm, dann blendete sie die Sonne und sie fuhr, ohne die Geschwindigkeit zu vermindern, weiter. Lena durchbrach eine Schranke und landete in der Alster. Aber sie sank nicht. Sie fuhr weiter über das Wasser, als würde das Auto angehoben, aber sie machte sich keine Gedanken, sondern genoss ihre Fahrt.

Und immer wieder ein Bild von einem Mann, den sie nicht einordnen konnte. Das Gesicht war kaum zu sehen, doch schien es markant zu sein. Seine Hände wirkten kräftig aber gepflegt, die Unterarme – und Lena stand auf männliche Unterarme – zeugten von Kraft. Aber wie so oft in Träumen tauchte ER nur schemenhaft auf und war nicht wirklich zu erkennen.

Als sie am Morgen durch die sanfte Musik ihres Radioweckers erwachte, fühlte sie sich unausgeschlafen. Rein von der Stundenzahl betrachtet hatte sie genügend Schlaf bekommen, aber ihre Träume hatten sie sehr beschäftigt. Lena zog ihre Laufsachen an, sie brauchte jetzt ihre Runde, um gut in den Tag zu kommen. Beim Laufen konnte sie wunderbar abschalten und sich sammeln.

Seltsamerweise verfolgte sie ihr Traum auch beim Laufen. Es gelang ihr nicht, die Gedanken abzuschütteln. Vielmehr war es ihr, als erlebte sie das erneut, was sie geträumt hatte.‚Verrückt. Total verrückt‘, dachte sie immer wieder. Wenn sie etwas ärgerte oder beschäftigte, wie dieser Traum, dann lief sie unweigerlich schneller. Schließlich erreichte sie keuchend ihre Straße und die Haustür wieder und freute sich auf ihre Dusche. Sie blickte auf ihre Uhr. Annähernd Rekordzeit. Auch wenn die Träume ihr den Schlaf zu rauben schienen, gewann sie Energie.

Frisch und gestärkt begab Lena sich auf den Weg zu ihrem Auto. Am Scheibenwischer klemmte ein Brief. Sie nahm ihn ab und stieg in ihr Auto. Der Brief kann nur von ihm gekommen sein. ER wusste, wo sie wohnte. Welches ihr Auto war, wann sie ihre Wohnung verließ. Und sie wusste, dass ER wusste, wie sehr sie sich über jedes bisschen freute, was sie von ihm zu sehen bekam. Sie öffnete den Brief, sie musste es lesen, bevor sie auf der Arbeit war.

„Lena,
Danke für gestern Abend.
Es war schön.
Du bist schön.
Ich habe dir den Nachtwind geschickt,
damit er dich etwas kühlt,
denn du schienst vor Hitze zu glühen.
Meine Nacht war so schön,
denn du hast mir gewünscht,
dass sie gut wird.
Ich habe dich kurz in deinen Träumen besucht –
ich wollte sehen, ob alles recht ist.
Ich möchte dich morgen treffen.
Diesmal nicht nur im Traum.
Sondern wirklich.
Du bekommst morgen einen Brief,
in dem ich dir das ‘Wann und wo‘ mitteile.
Ich freu mich auf dich.
M.“

Lena schaute in den Spiegel ihres Wagens.

‚Woher wusste er immer alles? Ein Stalker, ein Detektiv, wer konnte das alles wissen?‘

Sie wusste nicht genau, ob sie Angst empfinden oder ob die Neugierde siegen würde.

‚Solange es so ist wie bisher, habe ich keine Angst‘, beschloss sie. ‚Ich will es einfach – erfahren.‘

Sie las sich die Zeilen erneut durch.

‚In Ordnung, ich vertraue ihm. Das bedeutete: Respekt – ja, Angst – nein.‘

Sie würde IHN sehen können. Berühren können. IHM gegenüberstehen. Endlich! Morgen. Lena konnte es kaum erwarten, ins Büro zu fahren und ihm eine Antwort zu schreiben. Ihre Freude in Worten auszudrücken und ihm zu versichern, dass sie IHN unendlich gerne treffen würde. Sie legte den Brief in ihre Tasche und fuhr mit einem Lächeln im Gesicht ins Büro.

Es hatte sich etwas verändert. Lena war nicht mehr so neugierig, dass sie jeden Moment auf seine Nachricht wartete. Das heißt, neugierig natürlich schon, jedoch begann sie, es mehr und mehr zu genießen, wenn sie etwas bekam. Dadurch gab sie die Zügel tatsächlich ein wenig mehr aus der Hand. Sie wunderte sich nicht mehr, wenn es einige Zeit dauerte, bis ER sich meldete. Denn sie wusste, ER würde sich melden, irgendwann. Und ab dem Moment war dann alles aufregend. Und sehr schön.

An ihrem Schreibtisch schrieb sie ihm eine Mail, sie wollte IHN endlich sehen, endlich treffen.

Sie machte sich also an ihre Arbeit, es beeinträchtigte sie nichts. Ihr Projektabschluss rückte immer näher, und so arbeitete sie konzentriert und voller Energie daran.

Eine Mittagspause machte sie heute nicht. Sie hatte sich vorgenommen, gegen Mittag ihr E-Mail-Fach zu bearbeiten.

Und so schaute sie erst gegen Mittag in den Posteingang.

Neben vielen Firmenmails fand sie eine Mail von M.

„Lena,
Wenn du heute nach Hause kommst,
hast du noch eine Nacht,
bis wir uns sehen.
Ruh dich aus.
Ich möchte,
dass du
ganz ausgeruht bist.
Für mich und dich –
für UNS.
M.“

Lena lächelte. ER denkt an mich. ER passt auf mich auf. ER sorgt sich um mich. Und viel schlimmer dazu: ER reizt mich wahnsinnig.

Voller Energie machte sie sich weiter an die Arbeit.

* * *

Die Energie hielt den ganzen Tag vor. Wo sie die letzten Tage gegrübelt hatte oder unsicher war, wo die Lösung eines Problems zunächst unerreichbar schien, hatte Lena jetzt auf jede Frage eine Antwort. Keine Situation, die sie erneut vor unerreichbare Aufgaben stellte. Sie war frei im Kopf, machte sich mit Eifer, aber auch strukturiert an das Konzept, das mehr und mehr klare Formen annahm. Sie erhielt von Kollegen Komplimente, denn sie strahlte diese Energie auch nach außen aus. Dr. von Hagen ließ es sich nicht nehmen, mit ihr zusammen einen Kaffee trinken zu gehen. So merkte sie kaum, dass es irgendwann sieben Uhr war und alle nach und nach das Büro verlassen hatten. Sie war nur noch mit Dr. von Hagen alleine. Als dieser schließlich gehen wollte, sah er, dass Lena noch arbeitete.

„Lena, wollen Sie nicht auch nach Hause? Sie arbeiten doch nahezu ununterbrochen.“

„Wie – ist es schon so spät? Das hab ich gar nicht mitbekommen. Ich werde nur noch eben etwas zu…“

„Nein, Lena! Gehen Sie nach Hause. Ich, wir brauchen Sie, aber ausgeruht und nicht überarbeitet.“

Lena schaute ihn dankbar an.

„Sie haben vielleicht Recht.“

Sie speicherte ihre Arbeit und verließ mit ihrem Chef zusammen das Büro. In der Tiefgarage verabschiedeten sie sich und gingen zu ihren Wagen. Lena sah ihren Chef davonfahren und startete ihrerseits den Motor. Das neue Alsterradio brachte „Highway to hell“. Nicht immer ihre Musik, und sie hatte nicht das Gefühl, dass sie sich auf einem solchen Weg befand – im Gegenteil. Aber heute drehte sie die Lautstärke auf und fuhr nach Hause.

Sie parkte den Roadster – heute schien alles zu gelingen – beinahe direkt vor der Haustür. Lena schloss das Dach und hielt an ihrem Briefkasten. Werbung diverser Modelabels, die Telefonrechnung und ein brauner DIN-A5-Umschlag. Er war von M. Sie nahm die Post an sich und ging die beiden Stockwerke zu ihrer Wohnung nach oben.

Diesmal widerstand sie, den Umschlag sofort zu öffnen. Sie legte alles auf die Küchenanrichte, zog ihre Paul-Green-Pumps aus und ging erst mal ins Bad. Sie brauchte kaltes Wasser im Gesicht und schaute beim Abtrocknen in den Spiegel. Ich werde mir seinen Brief heute Abend bei einem Glas Wein anschauen. ER hat geschrieben, ich soll mich ausruhen und entspannen. Das werde ich auch. Es ist doch wie der Gewinn einer Tombola. Oder eine Gewinnbenachrichtigung. Ich überlege es mir noch anders – mir ein Bad einzulassen und den Brief in der Wanne zu lesen.

Bei diesem Gedanken huschte ein breites Grinsen über Lenas Gesicht. Genau das würde sie tun. In die Wanne, ein paar Kerzen an, Musik, die durch die Wohnung schallt, und in Ruhe und Sinnlichkeit den Brief lesen.

Im ganzen Badezimmer hatte Lena Kerzen verteilt. Kleine, große, dicke. Es duftete im ganzen Raum. Das warme flackernde Licht schaffte eine urgemütliche Atmosphäre. Lena hatte Musik im Wohnzimmer angemacht und alle Türen auf, damit sie in der Wanne die Musik gut hören konnte. Sie machte es sich in der Wanne bequem. Durch die offene Tür konnte sie gut hören und nahm schließlich den Umschlag und öffnete ihn.

Wie sie es mittlerweile kannte, kurz und knapp, und doch diesmal anders.

„Lena,
Morgen Abend sehen wir uns.
Ich habe ja bereits vorgestern gesehen,
dass du wunderschöne Wäsche hast.
Für morgen wünsche ich mir
rote Strümpfe, rotes Höschen.
Roten BH und rote Heels.
Du wirst morgen in deinem Briefkasten
ein kleines Paket finden.
Es enthält die Adresse
und noch einige Dinge,
die du brauchen wirst.
Du wirst vor mir dort ankommen.
Warte dann auf mich.
Ich bin zur rechten Zeit da.
M.“

Lena spürte ein Kribbeln. Es breitete sich langsam aus, verstärkte sich mit jeder Zeile, jedem Gedanken, den sie las.

,Ja, morgen Abend war es soweit. Sie würde IHN sehen. Berühren. Es würde zwar etwas Geheimnisvolles wegfallen, nämlich seine vermeintliche Unsichtbarkeit, aber mittlerweile war sie voller Begierde, IHN tatsächlich zu sehen, zu spüren, anfassen zu dürfen.‘

Die Vorstellung, IHM endlich zu begegnen, erfüllte sie mit wahnsinniger Vorfreude.

Als sie seine Wünsche las, musste sie lächeln. Rote Wäsche, rote Strümpfe und Heels, ER würde Augen machen. Eines ihrer Lieblingsoutfits, gekauft in einem der zahlreichen Kiezläden. Nicht in der Boutique Bizarr, die die meisten Touristen anlockte, sondern dort, wo man zahllose Outfits ausprobieren und kombinieren konnte. ER würde Augen machen, wenn ER sie so sah. Sie freute sich darauf. Auf den nächsten Tag, auf IHN. Auf alles, was folgen würde.

Sie ging zu ihrem Wäscheschrank und zog zwei Schubladen auf. Sie nahm aus der einen Schublade ein Paar roter Strümpfe, aus der anderen ihre rote Spitzen wasche.

„Du möchtest mich in roter Wäsche, du bekommst mich in roter Wäsche.“

Lena lächelte.

„Du wirst Augen machen.“

Und mit diesem Gefühl ging sie schließlich zu Bett.

Der nächste Tag begann ganz normal und ohne Zwischenfälle. Lena fuhr ins Büro, unterhielt sich kurz mit Marie und begann zu arbeiten. Voller Energie arbeitete sie an ihrem Projekt. Die Zeit verflog, keine Mail von ihm – Fehlanzeige. Aber im Gegensatz zu den Vortagen machte es sie nicht unruhig. Oder gar unsicher. Sie wusste genau, ER wird sich melden. Und zwar genau dann, wenn ER es für richtig hält. Und solange warte ich eben.

Mittags ging sie mit Marie eine Kleinigkeit essen. Sie plauderten eher Belangloses. Marie fragte auch nicht, was los war. Sie spürte, dass Lena nicht darüber sprechen wollte. Und Lena merkte, dass ihr Maries Anwesenheit gut tat, denn ganz langsam machte sich dann doch eine leichte Unsicherheit breit.

Kein Anruf, keine Mail, keine SMS. Und heute Abend wollte ER, dass sie zu einer ihr noch unbekannten Adresse kam, und sich dazu kleidete, wie ER es wollte? Sie schüttelte den Kopf. Entweder verstand sie ihn (noch) nicht, oder ER war nicht der, für den sie ihn hielt.

Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Doch diesmal ging es nicht so schnell, bis sie wieder in ihrem Projekt drin war. Leise Zweifel machten sich breit. Konnte es sein, dass ER lediglich mit ihr spielte? Dass ER nur vorgaukelte, das zu sein, was sie sich insgeheim gewünscht hatte, wie ER war? Dass ER sich einfach nur sehr gut in sie einfühlen konnte, dass ER ihre Wünsche erahnte und sie zu seinen machte? Ihre Gedanken schweiften hin und her. Sie wollte, dass es nicht so wäre, sie wollte ihrem Instinkt, ihrem ersten Gefühl trauen. Das hatte sie bisher nie im Stich gelassen, wenngleich sie eher Kopfmensch war und weniger nach ihrem Gefühl lebte. Sie wollte nicht verletzt werden – deswegen ließ sie Gefühle eher selten zu. Marcus hatte es zumindest teilweise geschafft, ihre harte Schale zu knacken, zu ihrem Inneren war aber auch er bisher nicht vorgedrungen.

Der Unbekannte war dabei, es zu schaffen, auch wenn sie IHN nicht kannte, nicht wirklich kannte.

Und nun war ER in der Zwischenzeit dabei, das wieder aufs Spiel zu setzen. ER meldete sich nicht. Den ganzen Tag nicht.

Lena wurde fast wütend. Warum versteht ER nicht, was ich ihm geben will? Und je mehr ihre Stimmung dabei war, umzuschwenken, desto mehr kehrte sie gedanklich zu ihrer Arbeit, ihrem Projekt zurück. Ihre Energie war wieder da. Es gelang ihr, ihre Gefühle, das, was sie emotional bewegte, auszublenden und sich voll auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

Und nicht nur das. Voller Energie arbeitet sie für zwei. Die Ideen flogen ihr nur so zu. Die Zusammenhänge waren absolut klar, es war ihr, als könne sie nichts aufhalten, als wäre sie im Tunnel und flog auf ihr Ziel zu. So ging der Nachmittag mehr als schnell vorbei, Lena merkte kaum, wie die Zeit verging.

Kurz nach 17 Uhr sah sie zum ersten Mal auf die Uhr. Knapp vier Stunden hatte sie in einer Tour durchgearbeitet. Sie ging in die Küche, um sich eine neue Flasche Wasser zu holen. Als sie wieder an ihren Schreibtisch kam, bemerkte sie es sofort. Eine Mail. Eine Mail von IHM. Für einen Moment überlegte sie, ob sie immer noch wütend sein sollte oder wie sie reagieren sollte. Jetzt kommt ER wieder? Nun hat ER wieder seine Sprüche, auf die sie dann reinfiel? Schließlich siegte die Neugierde. Und nicht nur die Neugierde. Ganz dezent setzte auch dieses Kribbeln, dieses Verlangen ein. Sie musste es wissen, was ER schrieb.

Lena öffnete die Mail.

„Lena,
Ich kann mir vorstellen,
dass du zweifelst,
und ich kann nicht verlangen,
dass du mir vertraust.
Wenn du mir dein Vertrauen schenkst,
wenn du mir dieses Geschenk machst.
Dann bist du meine Königin.
Meine Königin in rot.
Du weißt, ich habe mir
rote Wäsche gewünscht.
Dich in rot –
für mich.
Wenn du zuhause bist,
möchte ich, dass du duschst.
Nimm dir ausreichend Zeit.
Genieß es.
Tu es für dich.
Und auch für mich.
 Wenn du dich angezogen hast,
setzt du dich in dein Auto und
fährst ins Hotel Hafen Hamburg.
Auf deinen Namen ist dort
ein Zimmer reserviert.
Du gehst nach oben
und wirst dort auf mich warten.
Ich werde kommen.
Nicht kurz nach dir,
aber ich werde auch dort sein,
nach dir.
Wenn du gleich in deinem
Auto auf dem Beifahrersitz ein Paket findest –
erschrick nicht,
ich habe es dorthin gelegt.
Du wirst das Paket
nicht öffnen, zumindest noch nicht.
Du nimmst es mit
in das Hotel.
In deinem, in UNSEREM
Zimmer öffnest du es
und wirst verstehen.
Es wird unser Abend.
Lena.
Unser Abend.
Wir werden uns sehen.
Wir werden uns riechen.
Meine Königin!
M.“

Lena saß nur da. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, gleichzeitig strahlte sie übers ganze Gesicht. Es war so schön, was sie da las. Es war unfassbar schön, was ER geschrieben hatte.

Warum hatte ER solange damit gewartet? Sie hätte nicht zweifeln sollen. Sie hatte arbeiten können, konzentriert, schnell, zielgerichtet. Hätte sie nicht die zweifelnden Gedanken gehabt, hätte sie einfach nur arbeiten können, und genau zum richtigen Moment hatte ER sich wieder gemeldet. Sie konnte ihm vertrauen. Ein großes Lächeln huschte über Lenas Gesicht. Ja, sie konnte ihm ganz vertrauen. ER wusste, was ER tat. Wann ER es tat.

Mehr noch als vorher freute sie sich auf den Abend. ER würde sich ihr offenbaren. Sie würde IHN sehen und berühren können.

Und sie wünschte es sich so sehr.

Aus der Ferne hörte Lena Schritte. Marie. Sie drehte sich zu ihrer Freundin um.

„Komm mit.“

Sie nahm Marie bei der Hand und zog sie in Richtung Kopierer. Dort war meistens die Möglichkeit, etwas ungestört zu reden.

„Ich hab mich heute Abend mit IHM verabredet. Wir werden uns treffen. Und…“

Sie schaute fast ärgerlich auf Marie, die ihre Stirn in Falten warf…

„Es ist alles okay. Bestens. Ich fühle mich gut dabei. Und auch sicher.“

Marie schaute sie an:

„Ich mache mir nur etwas Sorgen. Bitte schreib mir eine SMS, wenn du dort bist, und wo du bist, nur zur Sicherheit. Und auch wenn du wieder zuhause bist, wann immer das auch ist. Bitte versprich es mir.“

Lena nickte.

„Ja, Süße, das werde ich. Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen.“

Sie nahm Maries Hand und drückte sie.

„Danke.“

Marie strahlte sie tapfer an. Den leichten Schleier vor ihren Augen nahm Lena wahr, versuchte ihn aber zu ignorieren.

Sie trennten sich wieder, Marie packte ihre Sachen und auch Lena begann, ihren Schreibtisch für das Wochenende zu richten. Eine ihrer Angewohnheiten war es, dass sie es mochte, wenn sie montags ihren Schreibtisch ordentlich vorfand und sie so organisiert an die Arbeit gehen konnte. Marie warf ihr beim Rausgehen eine Kusshand zu, Lena spürte durch den Raum die Wärme dieser Geste.

Und dann wurde es auch für sie Zeit, nach Hause zu fahren.

Sie verabschiedete sich gewohnheitsgemäß von ihrem Chef und ging die Treppe hinunter zur Tiefgarage.

An ihrem Auto angekommen, öffnete sie die Tür und musste schlucken. Auf dem Beifahrersitz lag ein kleines Paket. Ohne Absender, ohne Anschrift. Aber sie wusste ja, es war für sie. Sie verspürte keine Neugierde, das Paket zu öffnen, zumindest jetzt noch nicht. Sie wusste, dass es zu dem Abend gehörte, dass sie erst im Hotel das Päckchen aufmachen durfte. Und sie wollte den Zauber des Abends auf keinen Fall brechen. Sie machte sich nicht mal Gedanken darüber, wie ER das Paket in ihren Wagen hatte legen können. Es war da, wie ER geschrieben hatte. Das war wichtig. Das genügte ihr.

Lena fuhr aus der Tiefgarage und machte sich auf den Weg zu ihrer Wohnung. Um diese Zeit war immer eine Menge Berufsverkehr, im Gegensatz zu meistens machte es ihr aber heute wenig aus. Ihr Z4 schwamm mit dem Verkehr mit und sie näherte sich ihrer Wohnung.

Die Parkplatzsuche gestaltete sich etwas schwierig. Sie musste doch zwei Straßen von ihrer Wohnung entfernt parken und den restlichen Weg zu Fuß zurücklegen. Oben angekommen, legte sie ihre Tasche auf das Sofa und warf ihre Schuhe von sich. Sie überlegte kurz, entschied sich für eine ihrer Rockford-CDs und drehte die Anlage auf. Die ersten Klänge ertönten und sie begann, sich langsam zu entspannen. Sie ging ins Bad und begann, sich langsam auszuziehen. Als sie in den Spiegel schaute, lächelte sie unwillkürlich.

‚Ich werde IHN sehen‘, dachte sie.

Unter der Dusche stellte sie das Wasser an und als es warm genug war, stellte sie sich unter den Duschstrahl. Lena genoss das warme Wasser. Ganz sorgfältig und genießerisch widmete sie sich ihrer Körperpflege. Sorgfältig shampoonierte sie sich ihr Haar, spülte es sich anschließend sorgfältig aus. Sie nahm ihre Lieblingsspülung und wusch sich die Haare gründlich aus. Sie nahm ihr Duschgel und schäumte sich sorgfältig ein. Sie gab Acht, dass sie keine Stelle ausließ. Lena genoss es, sich so einzuseifen, zu säubern, sich mit dem peelenden Gel einzureiben. Diese Dusche hatte etwas ganz Besonderes für sie. Sie würde IHN heute Abend treffen und wollte schön und rein sein für IHN. Für IHN! Sie nahm ihren Rasierer und begann, sich gründlich zu rasieren. Unter ihren Achseln zuerst, ihre Beine und zuletzt ihren Intimbereich. Ganz gründlich, ganz glatt. Sie wusste instinktiv, dass ER es genauso wollte. Sie spürte es, ohne IHN zu kennen. Und Lena wunderte sich darüber nicht, sie tat es einfach. Gründlich und ohne Hast führte sie ihre Rasur zu Ende. Als sie sich abduschte, das Duschgel von ihrem Körper strich, fühlte sie, wie angenehm sich ihre glatte Haut anfühlte. Wunderbar glatt.

Sorgfältig frottierte sie sich ab. Sie schaute in den Spiegel und nahm ihre Sheabutter-Creme. Sie begann, sich einzucremen, und der Duft stieg ihr in die Nase. Sie mochte diesen Duft sehr und das Gefühl auf ihrer Haut. Nackt ging sie in ihr Schlafzimmer und zog ihre Kommodenschublade auf. Ihre rote Kombination von Agent Provokateur, der rote String und der Spitzen-BH und die Strapse – sündhaft teuer, aber die Verführung pur – Lena nahm sie aus der Schublade.

Sie zog den Slip an, den BH und schließlich die Strapse. Sie schaute sich im Spiegel an. Oh ja. ER würde Augen machen.

Eine Stunde später war ihr Make-up ihren Vorstellungen entsprechend, sie duftete dezent nach Jil Sander, hatte über ihrer Wäsche ein schwarzes enges Kleid an, schwarze Heels, ein letzter Blick in den Spiegel. Lena war bereit. Bereit, IHN zu treffen, IHN zu sehen. Sie nahm sich ihren Schlüssel und verließ ihre Wohnung.

An dem Paket, das immer noch auf dem Beifahrersitz ihres Autos lag, klebte ein Briefumschlag. Sie öffnete ihn und darin war eine Karte.

„Hotel Hafen Hamburg.“

Mehr stand nicht darauf. Lena lächelte.

Eine feine Adresse. Mit Blick auf den Hafen.

Der Mann hatte definitiv Geschmack.

Sie brauchte auch kein Navi, den Weg kannte sie. Sie steckte die Karte wieder in den Umschlag und startete den Wagen.

Nach einer halben Stunde kam sie am Hotel an. Ihr Wagen wurde von einem Park-Boy geparkt und sie betrat das Entree. Die edle Empfangshalle wirkte sehr einladend, alte Holztäfelungen, die Kronleuchter und die Garderobe sorgten für zusätzliches Flair. Sie war einige Male schon hier gewesen, der Sonntagsbrunch war legendär, niemals jedoch hatte sie ein Zimmer gesehen, noch sich eine Übernachtung hier geleistet. Ab 300€ aufwärts waren kein Pappenstiel für eine Nacht, auch wenn man gut verdiente. Für M. schien das aber kein Problem zu sein, dachte Lena. Sie ging zur Rezeption. Auf ihren Namen war ein Zimmer gebucht. Sie wurde nicht nach Unterschrift oder Kreditkarte gefragt, es schien alles arrangiert zu sein. Keine hochgezogene Augenbraue, kein fragender Blick hinsichtlich Lenas Garderobe. Ein teures Hotel, edel und diskret gleichermaßen. Der perfekte Ort für heute Abend.

Ihr Zimmer lag im dritten Stock. Sie nahm den Fahrstuhl und ging die restlichen Meter zu ihrem Zimmer. Mit der Schlüsselkarte gelangte sie in ihr Zimmer. Wow. Groß und geräumig, ein King-Size-Bett und ein Ausblick zum Dahin-schmelzen. Von hier oben hatte man einen umwerfenden Blick auf den Hafen. Hamburg bei Nacht. Auf dem Sekretär, der geschmackvoll wie alles hier perfekt den Stil des Zimmers unterstrich, stand eine Flasche Champagner auf Eis, offensichtlich bei diesen Zimmerpreisen eine Aufmerksamkeit des Hauses. Lena öffnete die Flasche und schenkte sich ein Glas ein. Sie nahm es und ging zum Fenster und schaute auf ihre Stadt. Sie hob das Glas mit einem stummen Gruß und genoss den Champagner. Ihr Tag, ihr Abend. Da schweiften ihre Gedanken zu dem Paket.

Sie hatte es auf das Bett gelegt. Sie sollte es aufmachen, im Hotelzimmer. Lena stellte das Glas auf den Tisch und wandte sich dem Paket zu.

Sehr gespannt machte sie es – vorsichtig – auf. Eine Kiste kam unter dem Papier zum Vorschein. Um das Paket war eine rote Schleife gebunden. Lena musste lächeln. Sie fasste die Schleife an beiden Enden und zog sie auf. Der Deckel ließ sich nun leicht anheben.

In der Box lagen nur zwei Dinge. Ein Tuch und ein Paar Handschellen. Die Handschellen beachtete Lena erst gar nicht. Das Tuch war viel erstaunlicher. Es war aus Seide. Und es war rot. Rot – und zwar fast genau derselbe Rotton wie der ihrer Wäsche. Um ganz sicher zu gehen hob sie ihr Kleid und hielt ihre Strapse neben das Seidentuch. In der Tat, der Rotton war fast identisch. In dem Paket lag noch ein Umschlag. Sie nahm ihn und betrachtete ihn von allen Seiten.

„Für Lena“

Ihre Finger zitterten, als sie ihn öffnete. Lena nahm eine Karte aus dem Umschlag. Die Karte war in schwarz, mattschwarz. Geheimnisvoll. Was würde darauf stehen? Was würde sie erwarten? Ihr Mund fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an. Sie nahm das Champagnerglas und trank einen Schluck. Sie hatte immer noch die Möglichkeit, zu gehen. Einfach den Raum zu verlassen und zu gehen. Und alles hatte ein Ende. Keine Ungewissheit, sie würde die Kontrolle zurückerlangen. Lena schaute hinunter zum Hafen. Sie konnte die Schiffe sehen, die sich im Wasser spiegelnden Lichter, der Hafen war immer so schön im Schein der Nacht. Und – ER beruhigte sie, auch jetzt. In ihrer Stadt würde ihr nichts Schlimmes passieren. Niemals.

Lena nahm sich die Karte und setzte sich aufs Bett. Sie las:

„Lena,
Du bist da.
Du hast eingecheckt und das Paket geöffnet.
Du bist vielleicht erschrocken oder unsicher –
das kann ich gut verstehen.
DU kannst mir vertrauen. Ich weifß, dass ich dir nur
mit diesen Worten zeigen kann, dass du sicher bist.
Bei mir.
Niemals würde ich dir etwas tun wollen
oder können, was du nicht willst.
Das ist mein Versprechen, du kennst es.
Ich möchte,
dass du dir in 10 Minuten die Augenbinde anlegst
und dich vor den Stuhl stellst, die Hände auf die Lehne,
und auf mich wartest.
Ich werde kommen und dann sind wir zusammen.
M.“

Lena schluckte. Ihr Mund war wieder trocken. Sie wurde unruhig.

‚Traute sie sich das? Traute sie IHM?‘

Sie nahm das Champagnerglas erneut und trank wieder ein wenig. Schaute wieder in die Nacht hinaus.

Ja, sie wollte es. Sie wollte IHN treffen, sie wollte IHN. Sie würde es tun. Sich die Augen verbinden, sich breitbeinig vor den Stuhl stellen und warten, auf IHN warten und einfach abwarten, was passiert.‘

Lena trank ihr Glas aus und zog ihren Mantel aus. Sie hängte ihn an den Haken im Schrank.

Sie ging zum Fenster und schaute auf die Elbe. Schimmerndes dunkles Wasser, tolle Beleuchtung. Hamburgs Hafen. Ihr Hamburg.

Sie schaute hinaus und wartete. Sie dachte nach.

Sie nahm ihr Handy und schrieb eine SMS. An Marie.

„Ich bin angekommen. Alles scheint gut zu sein. Mach dir keine Sorgen, dann mach ich mir auch keine. Ich werde dir berichten, versprochen. Danke, dass du da bist, Süße.“

Schließlich, nach zehn Minuten, legte sie das Paket auf den Stuhl und nahm sich die Augenbinde heraus. Sie stellte sich vor den Stuhl, legte sich die Binde über die Augen und zog das Tuch an. Als es eng genug anlag, zog sie den Knoten zu und prüfte, ob sie noch etwas sehen konnte. Und dann legte sie ihre Hände auf die Stuhllehne und stellte sich breitbeinig davor.

Die Zeit des Wartens begann.

Die ersten Minuten kamen ihr bereits wie Viertelstunden vor. Sie versuchte, den Sekundenzeiger gedanklich weiterzuschieben, seinen Lauf zu beschleunigen. Und doch waren es nur die ersten Minuten. Es wurde von Minute zu Minute quälender. Sie sehnte sich nach dem Geräusch der Türklinke, sie sehnte sich nach irgendeinem Zeichen, dass ER den Raum betrat. Sie wusste nach ein paar Minuten nicht mehr, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war.

Nach einer Viertelstunde begann sie, leise vor sich hin zu flehen, Jetzt komm bitte. Ich bin da. Ich hab alles getan, was du dir gewünscht hast. Ich bin da.‘

Gleichzeitig spürte sie, wie sehr es sie anmachte, dass ER sie warten ließ. Vielleicht stand ER bereits vor der Tür und genoss es, sie warten zu lassen. Ja, es erregte sie. Sie spürte, dass sie mehr und mehr die Kontrolle verlor. Sie wollte nicht mehr gehen. Sie wollte genauso warten, bis ER endlich erschien.

Weitere Minuten vergingen. Langsam. Quälend langsam. Je mehr Zeit verging, desto langsamer schien der Zeiger der Uhr zu ticken. Lena spürte, dass es sie erregte, sie spürte, ohne sich anzufassen, dass sie feucht war. Und je mehr Zeit verging, desto feuchter wurde sie. Die Erregung stieg, sie begann, vor sich hin zu seufzen. ER saß bestimmt in der Bar des Hotels und stellte sich die Szenerie vor.

‚Bitte komm ins Zimmer‘, dachte sie, ‚komme endlich. Zeig dich mir, offenbar dich mir. Nimm mich.‘

Der Gedanke machte sie nicht nur erregt. Sie war heiß. Sie wollte es einfach. Sie wollte so sehr, dass ER das Zimmer betrat und sie nahm. So sehr.

Irgendwann konnte Lena nicht mehr sagen, wie viel Zeit vergangen war. Ewigkeiten. Sie spürte ihre Beine kaum noch, das lange Stehen auf der Stelle war anstrengender als ihr morgendlicher Jogginglauf an der Alster. Zur gleichen Zeit fühlte sie eine ungeheure Lust, die sich mehr und mehr aufstaute. Sie stand vor dem Stuhl, breitbeinig, bereit, voller Lust, bereit für alles.

Irgendwann hörte sie ein Geräusch, fast unmerklich wurde die Zimmertür geöffnet. Leise, beinahe flüsternd schlich das Geräusch einer sich vorsichtig öffnenden Tür in ihre Ohren. Die Augenbinde verhinderte, dass sie sehen konnte, gleichzeitig wurden ihre Sinne geschärft, sie konnte die Tür deutlich hören. Ihre Spannung verdoppelte sich. Es war jemand im Zimmer. Der Moment war gekommen.

M. war da.

Der Teppich des Hotelzimmers schluckte fast jedes Geräusch, und doch konnte Lena hören, wie ER weiter ins Zimmer kam, stehenblieb, irgendetwas wurde hingelegt. ER bewegte sich wieder, um den Stuhl. Sie hoffte, ER würde sie ansprechen, doch es war nichts zu hören. Nun musste ER neben dem Stuhl stehen und sie beobachten. Sie zitterte leicht. Lena wagte nicht, etwas zu sagen. ER würde es tun. ER würde sie ansprechen. ER würde das Eis brechen und etwas sagen.

Doch da entfernten sich die Schritte wieder. Das konnte doch nicht sein. Sie drehte den Kopf in die Richtung. Und sie dachte:

‚Nicht weggehen. Ich hab auf dich gewartet. Seit Ewigkeiten. Und nun kommst du rein, siehst mich und gehst wieder?‘

Die Schritte kamen zurück. ER stand wieder neben dem Stuhl.

Plötzlich spürte sie eine Explosion auf ihre linken Pobacke. ER hatte sie geschlagen. Warum? Sie hatte gewagt, zu gucken, sie hatte vielleicht ärgerlich ausgesehen. Würde ER etwas sagen?

‚Bitte sag etwas‘, flehte Lena lautlos.

Ihre Pobacke brannte etwas. Sie wurde durchblutet, durch die Lust, die sie bereits empfand, erregte es sie. Es prickelte überall. Ihr Po, ihr ganzer Unterleib prickelte.

Plötzlich legte sich eine Hand auf ihren Rücken. Die Hand glitt über ihre Schulter, dann den Rücken hinunter und blieb auf ihrem Po liegen. Sie blieb nur liegen. Tat nichts. Bis sie sich nach einer Weile wieder hob. Lena hielt die Luft an. Diesmal spürte sie einen Luftzug und dann klatschte die Hand wieder auf ihre Pobacke. Es tat weh, ER schlug genau auf die gleiche Stelle. Lena biss die Zähne aufeinander. Sie spürte es, als würden 1000 Nadeln gleichzeitig auf ihren Po stechen. Ihre Lust vervielfachte sich. Sie spürte, dass sie seufzen musste, und versuchte, es zu unterdrücken, doch es ging nicht. Sie stöhnte leicht auf.

ER stand wartend neben dem Stuhl, neben ihr. Und jetzt konnte sie IHN wieder riechen. Den Duft, den sie seit ihrer Begegnung in der U-Bahn immer noch in ihrer Nase hatte. Maskulin, herb, betörend, anziehend. Und jetzt direkt neben ihr. Sie atmete seinen Duft mit Genuss ein. Und noch immer hatte ER kein Wort gesagt. Seine Hand hatte sie gespürt, nicht liebevoll, sondern berechnend und maßregelnd. Es war ihr aber nicht unangenehm, sondern sie war dabei, sich mehr und mehr in diese Situation fallen zu lassen. Seine Hand senkte sich wieder auf ihren Po, drückte ihn, als wollte ER erforschen, wie stramm und trainiert ihr Po war. Die Hand fühlte sich beinahe sanft an, und doch ließ sie keine Zweifel aufkommen, dass sie in Besitz genommen wurde.

Und gerade das gefiel ihr. Sogar, dass ER nichts sagte, gefiel ihr. Sie genoss ihre Lage und ihre Position, stehend, breitbeinig, an diesem Stuhl, ausgeliefert seinem Tempo und dem, was ER tat.

Und ER tat etwas. Seine Hand ruhte auf ihrem Po, bewegte sich dann langsam die Wirbelsäule hinauf. Sie fuhr die Ränder ihres BHs entlang. Bis zu ihren Armen. Mit einer Leichtigkeit und Sanftheit, die dennoch entschlossen war, bewegten sich seine Finger an ihren Armen entlang. Sie hinterließen dort, wo sie entlang strichen, Gänsehaut. Lena versuchte, ihm möglichst nicht zu zeigen, wie sehr ER ihr schon jetzt Lust bereitete, wie sehr sie es genoss, seine Finger zu spüren. Doch es gelang ihr nicht lange. Ein leises Stöhnen bahnte sich den Weg aus ihrer Kehle und verließ ihre Lippen.

Seine Hand fuhr exakt den Weg zurück, den sie genommen hatte, den Arm entlang, die Wirbelsäule hinab und schließlich fand sie ihren Weg wieder zu ihrem Po. Lena hatte nun eine einzige Gänsehaut. Sie atmete schwer und stöhnte immer wieder leicht vor sich hin.

Sie war in diesem Moment ganz Frau.

In ihren geheimsten Träumen hatte Lena genau davon geträumt. Sich wehrlos auszuliefern, einem Mann auszuliefern, der sorgsam und sensibel mit ihr umging, und doch ein Mann war. Ein Mann, der keinen Zweifel aufkommen ließ, wer das Sagen hatte, und sich nahm, was ihm beliebte. Würden sich ihre Träume erfüllen? Jetzt und hier? Heute Abend, in dieser Nacht?

‚Konnte sie wirklich loslassen, sich fallenlassen und ER würde sie auffangen? Ja, heute war der Tag. Heute war die Nacht, in der sich ihre Träume erfüllen würden.‘

Sie lächelte.

‚Ja, heute Nacht.‘

„Ich habe lange auf diesen Moment gewartet.“

Seine Stimme war warm und tief, weich und dennoch sehr bestimmt. Lena erschrak fast, dass ER jetzt sprach, dass ER sie ansprach. Sie zitterte förmlich vor Aufregung, vor Erregung.

„Was ich sehe, gefällt mir. Du hast dich genau an meine Wünsche gehalten. Du bist schön und begehrenswert. Ich habe mein Leben nur auf diesen Tag gewartet. Bist du – bereit?“

Lenas Überlegungen auf diese Frage lagen schon Tage zurück.

Sie hatte sich viel mit dieser Frage beschäftigt. War sie bereit? Wollte sie es? Ja, sie wollte es, sie war bereit. Sie wollte es, sie wollte sich ihm hingeben. Ihre Verunsicherung war mehr und mehr gewichen, sie hatte keine Angst mehr, sie war einfach auf das Äußerste erregt. Die Vorstellung, sich komplett fallenzulassen und von ihm aufgefangen zu werden, raubte ihr fast die Sinne.

„Ja, ich bin bereit. Nimm mich – und fang mich auf.“

Es war für Lena wie eine Befreiung. Diese Worte auszusprechen, ihm zu sagen, sich zu öffnen, auch verbal.

Wie ein Schlüssel, zu ihrem Körper, zu ihrem Tempel, waren ihre Worte. Wie, ‚Komm herein, fühl dich wie zu Hause, es ist dein Haus‘.

Während ihrer Gedanken ruhte die ganze Zeit seine Hand auf ihr. Zur Bestärkung, zur Sicherheit, so schien es ihr. Nun setzte sich die Hand wieder in Bewegung. Ihren Rücken hoch, ihren Hals entlang und dann, eine Hand links und eine rechts ihren Hals wieder hinunter, glitten sie langsam bis zu Lenas Schultern. Kneteten sie sanft, massierten sie leicht, und doch war in dem Sanften, Gefühlvollen ein Wille, eine Entschlossenheit, eine Führung zu spüren, etwas, was Lena sehr gefiel. Sie entspannte sich. Sie ließ IHN einfach machen. ER knetete sanft ihre Schultermuskeln, es war nicht zu sanft, es tat auch nicht weh, mehr so, dass Lena ihre Augen hätte schließen mögen, wenn sie nicht schon die Augenbinde tragen würde. Die Hände wanderten zu ihrem Nacken, Lena musste wieder aufseufzen, ER tat genau das Richtige, auch in diesem Moment.

Männer müssen zwei Dinge können. Erstens müssen sie küssen können. Ein Mann, der nicht küssen kann, ist kein Mann, kein Lover, ER kann noch so attraktiv sein – das Maskuline, Gutaussehende und Anziehende verschwindet in dem Moment, in dem der Kuss nicht magisch ist. Küssen ist einfach das Wichtigste. Das i-Tüpfelchen, das Sahnehäubchen ist das Massieren. Wenn sie gleichzeitig sanft und wohltuend sind, seine Hände den richtigen Druck ausüben, wohlige Schauer hinterlassen. Und Frau nie will, dass die Hände mit dem Aufhören, was sie gerade tun. Wenn die Sekunden zu Stunden werden – dann ist die Massage genau richtig. Küssen und Massieren.

Seine Hände waren eine Wohltat, ein Genuss. Ja, ER konnte massieren. Und wann wird ER mich küssen? Wird ER mich küssen? Weiß ER, dass ich dann verloren bin, wenn ER das kann?

Seine Hände sorgten dafür, dass sie aufhörte, darüber nachzudenken.

Geschickt, sanft und mit Nachdruck kneteten sie ihren Nacken, dass Lena von einem kleinen Lust-Schauer geschüttelt wurde.

‚Oh mein Gott‘, dachte sie. ‚Wenn mich diese kleinen Griffe schon so erregen, dann bin ich ihm verfallen.‘

Die Hände strichen über ihre Arme und ER ließ sie los.

ER verstand dieses Spiel. Ihr etwas zu geben, um es ihr im nächsten Augenblick wieder zu entziehen. Ihr im ersten Moment Lust zu verschaffen, ihr einen Ausblick zu geben, was wohl folgen würde, und im nächsten Moment es ihr wieder wegzunehmen mit dem Wissen, ihr nur die Phantasie zur Verfügung zu stellen. Und dadurch ihre Lust und ihr Verlangen zu vervielfachen. Lena leckte sich über ihre Lippen.

Sekunden später spürte sie seine Finger, die entlang ihrer roten Lippen strichen. Lena versuchte, einen Finger mit ihrer Zunge zu erwischen, IHN vielleicht zu schmecken. Aber es gelang ihr nicht. Die Finger strichen über ihr Kinn und dann ihren Hals hinunter. Auf ihrer Kehle verharrten sie, die Hand schloss sich leicht, nahm ihr für den Bruchteil einer Sekunde kurz die Luft, dann wurde der Griff auch schon gelockert. Lena war zu verblüfft, um zu protestieren, auch im Nachhinein. Sie hatte sich nicht bedroht gefühlt, im Gegenteil. Es war vielmehr ein Gefühl von Sicherheit und Vertrauen, das sie verspürte. Sie drückte ihren Hals ein wenig gegen die Hand, so als wollte sie sagen, Ja, es ist gut so.‘

ER nahm die Einladung in diesem Moment aber nicht an. ER strich an ihrem Hals entlang, erneut zu ihrem Mund, legte ihr jetzt seinen Daumen auf die Lippen. Sie strich mit ihrer Zunge über die Daumenspitze und saugte leicht daran. Ihre Geste hätte eindeutiger nicht sein können, ER konnte sie nicht missverstehen. Und genau deswegen genoss Lena den Moment, in dem sie seinen Daumen verwöhnen durfte. Sie versuchte, IHN erahnen zu lassen, zu was ihre Lippen und ihre Zunge im Stande wären. Und zu was sie im Stande waren, wenn sie nur einen Daumen verwöhnen durften. ER ließ sich nicht anmerken, wie viel Lust es ihm machte. Wie sehr ER es genoss – und doch ließ ER ihren Daumen lange in ihrem Mund verweilen. Lena wurde auch nicht müde, mit ihrer Zunge am Daumen entlang zu gleiten, an ihm zu lecken, mit der Zunge damit zu spielen. Schließlich entzog ER sich wieder.

ER schien einfach neben ihr stehen zu bleiben, sie zu beobachten. Lena konnte seine Augen auf ihr fühlen, wie in der Tiefgarage spürte sie sie. Was genau faszinierte ihn daran, sie nur zu beobachten? Jeder Mann würde sie anfassen wollen, sie küssen wollen, sie nehmen wollen, jeder andere Mann würde sie augenblicklich nackt sehen wollen. Sie war die Sünde und die Lust pur in diesem Augenblick, aufgeheizt durch die Situation, durch ihre Position am Stuhl, wie sie dort in ihrer roten Wäsche stand, war sie bereit. Bereit, auf seine Wünsche einzugehen, bereit, ihre Lust genau in diesem Augenblick auszuleben.

Und ER beobachtete sie nur, sie hörte keine Geräusche, nichts, was darauf hindeutete, dass sich die Situation gleich verändern würde. Sie lauschte, versuchte, ein Zeichen zu entdecken, was passieren würde. Doch auch jetzt ließ ER sich nicht in die Karten gucken. Doch auf einmal spürte sie, wie ER direkt hinter ihr stand. Seine Hände glitten zur Rechten und Linken an ihrem Hals entlang, langsam, bedächtig. Sie streiften ihre Schultern und arbeiteten sich langsam den Rücken hinab, zu ihrem Po. Sie formten ihre Pobacken nach, doch dann drängten sie mit Nachdruck ihre Beine etwas weiter auseinander. ER öffnete sie, stellte sie sich so hin, dass ER sie besser betrachten konnte.

Lena bot einen lustvollen, aufreizenden Anblick. Breitbeinig, die Hände auf dem Stuhl abgestützt, in knallroter Unterwäsche, ebensolchem Lippenstift. Auf knallroten High Heels. Die personifizierte Sünde.

Was ER nicht sehen konnte: Die ganze Szenerie machte sie dermaßen an, das sie feucht war vor Lust. Da ihr String aus wenig Stoff bestand, befürchtete sie, ER könne ihre Erregung, ihre Feuchtigkeit sehen. Sie hatte das Gefühl, fast auszulaufen. War sie jemals so erregt gewesen? In Wirklichkeit löste der Gedanke, ER könnte ihre Lust so sehen, keine Furcht aus. Im Gegenteil. ER darf es ruhig sehen. ER soll es sogar sehen.

Seine Hand legte sich wieder auf ihren Po. Seine Finger bewegten sich. Sie krallten sich sanft in ihren Hintern, sein Zeigefinger lag wie zufällig an ihrer Ritze. Die andere Hand spürte sie auf einmal in ihrem Haar. ER griff fester zu und bog ihren Kopf seitlich nach hinten, zu ihm. Lena spürte seine raue Wange, seinen Dreitagebart, der über ihre Haut strich. Schließlich fanden seine Lippen ihre. Der Kuss passte nicht zu dem Griff in ihrem Haar, der ihren Kopf zurückbog, der Griff war fast grob. Doch der Kuss dagegen war eine Sinfonie, sanft, leidenschaftlich, fordernd. Seine Lippen öffneten sich, seine Zunge traf auf ihre, hätte Lena nicht die Binde vor den Augen, hätte sie ihre Augen schließen müssen. ER erkundete sanft ihren Mund, ihre Zungen berührten sich, sie tanzten miteinander. Endlos. Sein Kuss schmeckte nach Kraft und Leidenschaft, nach Stärke und nach Mann. Nach IHM. Sie schmolz wie Eis in der Sonne. ER konnte massieren und ER konnte küssen. ER war unheimlich männlich, maskulin. ER roch unglaublich gut, seine Hände auf ihr fühlten sich toll an. Sie war verloren. Ganz und gar.

Seine Lippen lösten sich wieder von ihren. Lena konnte den Kuss noch spüren, schmecken, obwohl seine Lippen nicht mehr auf ihren lagen, obwohl seine Zunge nicht mehr ihre berührte. Das Gefühl war unglaublich intensiv. Immer noch.

Plötzlich spürte sie, dass ER unmittelbar vor ihr stand. Direkt vor ihr. Sein Gesicht war wenige Zentimeter vor ihrem. Sehen konnte sie es ja nicht, aber spüren und riechen. ER berührte sie, mit seiner Wange. Lena spürte einen Dreitagebart, eine raue männliche Haut, die an ihrer Wange entlang strich. Mit einer Sanftheit, bei der sich ihre Nackenhärchen aufstellten, strich ER über ihr Gesicht. Sie spürte seine Lippen an ihrem Hals, ihrer Kehle, seine Hand an ihrem Nacken. Die andere Hand strich auch über ihren Hals und fuhr dann ihr Dekolleté hinunter. Sie strich leicht über ihre rechte Brust. Ihre Brustwarze war vorher schon erregt und wurde nun direkt hart, steinhart. Seine Finger bemerkten das sofort, seine Hand verweilte auf ihrer Brust. ER nahm ihren Nippel zwischen die Finger, kniff ihn leicht und zog dran. Ein leichtes Stöhnen entrann ihrer Kehle. Lust. Lust pur.

Sie spürte seine Lippen wieder auf ihren, an ihrer Unterlippe knabbernd, dabei spielte ER mit ihrem erregten Nippel. Es machte Lena fast wahnsinnig, was ER tat. ER lenkte sie, lenkte ihre Lust. War mal ganz sanft, um im nächsten Augenblick sehr bestimmt nur seiner Lust zu folgen, direkt, mit Kraft, keinen Widerspruch duldend. Und die Art und Weise, es tat weh, wie ER mit ihrem Nippel spielte, und dann überlagerte die Lust den leichten Schmerz. Ein nie gekanntes Gefühl übermannte sie. Zu dem Sich-hingeben kam das Gefühl des Lustschmerzes. Es verstärkte ihre Hingabe nicht, es vervielfachte sie.

„Nimm mich. Tu es. Ich will, dass du dir nimmst, was du willst. Jetzt.“

Lena erschrak fast, als sie sich selber mit klarer Stimme sprechen hörte. Und dann nickte sie, als wollte sie noch einmal bekräftigen, dass sie das genau so meinte.

Und wieder spürte sie, dass ER sich bewegte, um sie herum. Hinter sie. Mit einem Mal riss ER fast grob ihr Höschen runter, bis zu ihren Knien. Mit der anderen Hand streifte ER ihren BH von ihren Brüsten. Die Art, wie ER es tat, stumm, keinen Widerspruch duldend, dominant, raubte ihr erneut den Atem. Sie stand nun ganz nackt und schutzlos vor ihm.

Mit einem Mal spürte sie seine Lippen, auch seine Zähne an ihrem Hals, ER küsste sie, dann biss ER sie, aber nicht fest.

Seine Hände griffen nach ihren Brüsten, kneteten sie grob. Ja, grob, aber nicht einfach nur so, gedankenlos, lustlos, oder ihr wehtuend. ER nahm sie. ER nahm sie in Besitz. ER zeigte ihr, dass ER Lust auf sie hatte, dass ER Mann war. DER Mann.

Aber jetzt hatte sie keine Zeit, die Geschehnisse langsam und Stück für Stück aufzunehmen.

Sie spürte seine Hände mal hier, mal da. Mal klatschte eine Hand auf ihren Po, mal strich sie sanft über ihren Bauch, oder ihr Bein hinunter, mal griff ER in ihre Haare, drehte ihren Kopf so, dass ER sie küssen konnte, seine Lippen berührten die ihren hingebungsvoll, sanft, zärtlich.

Ein ständiger Wechsel von Grobheit und sanftem Berühren, von Zärtlichkeit und wilder Lust, sie war einfach sein Spielball und ER ließ es sie spüren. Diese Achterbahnfahrt machte aus ihr einen Spielball der Lust, Lena wurde immer geiler.

Plötzlich drückte ER sie etwas tiefer, mit Kraft, mit Macht, tiefer zur Stuhllehne, drückte mit seinen Händen ihre Beine etwas nach außen. Lena hatte nicht einmal Zeit, die Luft anzuhalten. Sie spürte, dass ER sich etwas von hinten gegen ihre Schamlippen drängte. ER hielt einen Augenblick inne, dann drang ER mit einem Ruck ein. Sie war so feucht, das sein Schwanz keine Mühe hatte, in sie zu gleiten. Im selben Moment knickten Lena die Beine weg. Die ganze Zeit war sie in ihrer Lust hin und her geworfen worden. Und jetzt war sie am Gipfel. Sie hatte keine Zeit mehr zu genießen, seine Männlichkeit, seine Härte, seine Lust. Sie kam. In dem Moment, als ER in sie eindrang, erreichte sie ein gewaltiger Orgasmus und ihre Beine knickten weg. Sie stöhnte laut auf und wäre gefallen, hätte ER sie nicht aufgefangen. ER umschlang ihren Körper mit seinen Armen und hielt sie fest. Sie fiel, sie durfte fallen und sie durfte spüren, dass ER sie auffing. Sie wurden eins.

Als Lena wieder zu sich kam, konnte sie nicht sagen, wie lange sie nicht auf dieser Welt gewesen war. Sie spürte seinen warmen Körper an ihr, und wie ER sie an sich drückte. Wie ER sie festhielt, sie an sich presste. ER fühlte sich stark an, männlich. Kraftvoll. Und doch achtsam und liebevoll. Lena fühlte sich geborgen und war froh, in seinen Armen zu sein. Sie schmiegte sich an IHN. Seine Hände, die sie eben noch gehalten hatten, teilten sich auf. Die eine hielt sie nach wie vor fest, an sich gepresst. Als sie mit ihrer Hand über seinen Unterarm strich, fühlte sie seinen kraftvollen, sehnigen, mit Adern durchzogenen, kraftvollen Arm. Wie ein griechischer Gott. Lena lächelte.

Plötzlich – ihre Sinne waren nun wieder völlig da – spürte sie, dass ER immer noch in ihr war. Immer noch in ihr. Groß und hart. Ihre Entspannung verschwand, ihre Lust, ihre Gier kehrte zurück.

ER hob sie hoch, ohne aus ihr heraus zu gleiten. Sie spürte, wie viel Kraft in ihm steckte, ER konnte sie einfach hochheben, scheinbar mühelos. ER legte sie mit dem Rücken auf das Bett, dabei glitt sein Schwanz aus ihr. Lena zuckte, sie wagte kaum zu atmen. Was würde jetzt passieren.

Da spürte sie seine Lippen an ihren Brustwarzen. Sie waren bereits hart, ER schloss seine Lippen um ihre rechte Brustwarze und küsste sie, biss leicht zu. Lena wollte sich aufbäumen, da leckte ER besänftigend darüber. Seine Hände schlössen sich um ihre Brüste, kneteten sie lustvoll und gierig. Sein raues Kinn streifte ihren Nippel, dann spürte sie erneut seine Zähne, seine Zunge, seine Lippen auf ihren Brüsten, mal rechts, mal links. Als ihre Hände sich in Richtung seines Rückens bewegten – sie wollte ihn auch berühren –, spürte sie, wie ihre Handgelenke grob gepackt wurden. Ihre Arme wurden rechts und links von ihrem Körper hingelegt, nein, niedergedrückt. Sie spürte, dass sein Gesicht nun direkt vor ihrem war. Sein Atem war in ihrem Gesicht.

„Nicht jetzt. Erst, wenn ich das will.“

Sie entspannte sich wieder. Sein Gesicht blieb an ihrem. ER biss ihr sanft in die Unterlippe, zog an ihr, leckte dann sanft über ihre Lippen, küsste sie, knabberte wieder, wanderte weiter zu ihrem Hals, sie spürte Bisse an ihrem Hals. Seine Lippen waren mal hier, mal da. Sein raues Kinn rieb immer wieder über ihren Hals, über ihr Dekolleté, seine Hände fuhren über ihren Körper. ER war überall, ER war sanft und grob, bestimmend und fühlend, Lena fühlte nur noch, sie dachte nicht mehr, ‚Was kommt gleich?‘, sie genoss nur noch, was ER tat.

Mit einem Mal glitt sein Kopf an ihren Brüsten vorbei zu ihrem Bauchnabel. Lena konnte seine Zunge spüren, wie sie über ihren Bauch strich, um den Nabel herum, ihn leckte und wieder tiefer glitt. Sie spreizte die Beine, erwartete IHN. Spürte seine Lippen ganz nah, ganz in der Nähe ihrer Lust, die vor Geilheit feucht glänzte. Ihre Lust war unbeschreiblich – schon wieder.

Sie war doch eben erst gekommen, dass ihr die Beine weggeknickt waren. Doch sie spürte, dass ihre Lust nicht abgeflacht war, sondern nahezu auf dem Gipfel blieb.

Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als seine Zunge zu spüren. Eingetaucht in die Feuchtigkeit ihrer Muschi, auf ihrem Kitzler, auf ihren Schamlippen – überall. Sie wollte IHN mehr und mehr.

Seine Zunge fuhr um ihre Muschi herum, näher als an den Rand ihrer Schamlippen kam ER nicht. Vor Lust lösten sich ihre Hände vom Kopfende des Bettes, sie griff nach seinen Haaren, wollte IHN und seine Zunge dahin lenken, wohin ER jetzt kommen musste, sie wollte unbedingt geleckt werden. Doch in dem Moment, als sie seine Haare berührte, spürte sie seine Hände an ihren Handgelenken. Sehr unsanft wurden ihre Arme wieder neben ihren Kopf gedrückt, und dort mit Kraft festgehalten. ER kam wieder hoch, sein Mund war nun direkt neben ihrem Ohr.

„Ich sagte, nicht jetzt. Erst wenn ich es will. Du kannst es nicht, dann muss ich dir helfen.“

Irgendetwas wurde um ihr linkes Handgelenk geschlungen und dann fixiert. Gleiches geschah mit ihrem rechten Handgelenk. ER hatte sie festgebunden, sie konnte ihre Arme kaum noch bewegen. Jetzt war sie ihm – wenn es überhaupt noch zu steigern ging – noch mehr ausgeliefert.

Doch sie spürte IHN nicht mehr, nicht in ihrer Nähe. ER war aufgestanden, sie hörte IHN durch den Raum gehen, eine Schranktür ging auf, sie hörte Gläser klirren, die Schranktür wurde wieder zugeklappt. Was machte ER? ER konnte sie doch jetzt nicht so liegen lassen?

„Komm wieder zu mir, ich werde auch meine Arme nicht mehr bewegen.“

Seine Stimme kam aus der anderen Ecke des Raumes.

„Du kannst sie nicht mehr bewegen. Oder?“

Es klang nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung. Eine zufriedene Feststellung. Lena zerrte etwas an ihren Fesseln.

„Mach mich bitte los. Ich werde meine Arme nicht benutzen, so gerne ich dich auch berühren will. Bitte.“

ER kam wieder näher.

„Nein. Ich möchte, dass du so bleibst. Es sei denn, du sagst mir jetzt, dass du es nicht willst. Dann mach ich dich los. Wenn du es nicht willst, gehe ich auch. Solltest du es wollen, mich wollen, mir vertrauen, dann genieße es, dass du deine Hände nicht bewegen kannst. Auch das ist mein Geschenk an dich.“

Lena hörte auf, zu zerren. Sie lag jetzt ganz still.

„Ich habe mich entschieden. Schon vorher. Es ist nur… es ist neu, anders, unbekannt. Ich will es. Genau das und genau so, wie du es willst.“

Keine Antwort. Keine Reaktion. Lena lauschte, sie hörte keine Bewegung. ER musste noch irgendwo im Zimmer stehen. Vielleicht sah ER sie an. Dieses Warten, dieses Nichtwissen, was wann passiert, machte sie ganz kirre. ER spielte mit ihrer Erregung, ER genoss dieses Auf-und-ab, es musste IHN erregen, die Kontrolle zu haben. Sie war unsicher, es kam ihr vor, als würde ER sie verschmähen. Gleichzeitig war sie total aufgeregt. Was würde passieren? Es erregte sie sehr, dass ER die Kontrolle hatte. Dass sie nun gefesselt und mit verbundenen Augen auf dem Bett lag und abwarten musste, was passieren würde.

Dann hörte sie IHN wieder näher kommen. Etwas klirrte. Ein Glas, oder eine Flasche. Jetzt musste ER neben dem Bett stehen.

„Vertrau mir.“

Es war wie ein eisiger Stich an ihrem Hals. Sie spürte den Eiswürfel ganz plötzlich, an ihrem Hals. Wenn sie es hätte sehen können, dann hätte sie gesehen, dass ER einen Eiswürfel in den Mund nahm, zwischen die Zähne, und sich ihrem Hals genähert und ihr mit dem Eiswürfel über den Hals gestrichen hatte. Lena zuckte zusammen. Trotz der plötzlichen Kälte war ihr heiß. Heiß und kalt zur gleichen Zeit. Lena zog die Luft ein. Sie spürte das Eiswasser an ihren Lippen. Sie leckte sich die Lippen und streifte dabei seinen Finger. Seine andere Hand legte sich an ihren Hals, langsam schloss sich die Hand um ihren Hals. Nicht fest, aber die Bewegung war eindeutig. Lena erstarrte, aber nicht, weil sie Angst hatte, sondern weil die Aufregung und Erregung einen neuen Höhepunkt erreichten.

Seine Hand löste sich wieder, sie strich langsam im Zeitlupentempo ihr Dekolleté hinunter. Sie löste sich und schloss sich um ihre linke Brust. Knetete sie, massierte sie etwas. Dann spürte sie den Eiswürfel wieder. An ihrer Brustwarze. Diesmal war es wie ein eisiger kleiner Schmerz. Ein heißkalter Stich. Ihr Nippel, der sowieso schon hart war, wurde steinhart. Dem Eiswürfel folgte sein Mund. ER saugte fest an ihrem jetzt eisigen Nippel, dann schlossen sich plötzlich seine Zähne darum und ER biss kurz zu. Lena stöhnte laut auf. Sie spürte kaum, dass ER jetzt sanft darüber leckte. Nun nahm ER auch noch den Eiswürfel in den Mund, während ER mit ihrem Nippel spielte. Lena stöhnte jetzt ohne Unterlass. Und ER biss wieder zu. Nicht wirklich kräftig. Dosiert. Aber ER biss zu. Jetzt konnte Lena sich nicht mehr beherrschen. Ihre Brustwarze war jetzt so empfindlich, dass sie einen lauten Schrei ausstieß. Vor Schmerz. Vor Lust. Sie empfand beides gleichzeitig. Einen Lustschmerz. Etwas, das sie noch niemals zuvor so erlebt hatte. War das Lust? Es war Lust. Lust pur. Das verdiente das Wort Lust mehr als alles andere.

Aber ER hörte nicht auf. ER leckte sie sanft, dann griff ER kräftig zu und knetete ihre empfindlichen Nippel, zog dran, biss zu und leckte sanft darüber. Lena hatte aufgegeben, zu zählen, wie oft. Sie war nur noch Lust. Ihre Lust ebbte gar nicht mehr ab, sie stöhnte und schrie, sie wimmerte, und ER wurde nicht müde. Unaufhörlich. Ohne Pause. Lena war noch nie alleine durch die Stimulation ihrer Nippel gekommen. Und jetzt war sie die ganze Zeit kurz davor. Es war der reine Wahnsinn. Lena begann, mehr und mehr zu zittern. Vor Lust.

Und schon wieder hörte ER plötzlich auf. ER war nicht mehr da, an ihrer Brust, ER war nicht mehr auf dem Bett. Wo war ER? Lena wollte die Frage laut aussprechen, da erinnerte sie sich, dass sie geduldig sein wollte. Nicht dass ER auf die Idee kam und sie ganz verließ!

Aber das Beherrschen fiel ihr so schwer.

‚ER soll sofort wieder herkommen, ich werde noch wahnsinnig.‘

Sie stöhnte leicht und keuchte, denn ihre Erregung klang nicht ab. ER machte nichts, sie wartete und war hochgradig erregt.

Warum tust du das?‘, dachte Lena. ‚Du kannst mich doch einfach nicht so liegen lassen. Komm wieder her. Tu was. Nimm mich. Lass mich bitte kommen.‘

Sie sprach es nicht aus, sie dachte es nur.

Sie flehte IHN gedanklich an.

‚Bitte.‘

Allein das erregte Warten bescherte Lena beinahe wieder einen Orgasmus. ER schaffte es tatsächlich, erneut, dass sie fast kam. Es machte sie wahnsinnig, dass ER sie solange zappeln ließ, dass ER ihr nicht gab, wonach sie verlangte. Auf der anderen Seite wollte sie nicht, dass ER einfach ihrem Wunsch nachkam, dass ER ihr nicht ihren Willen gab.

Plötzlich wurde sie unsanft gepackt und auf den Bauch gedreht. Ihre Arme waren verdreht, es tat ein bisschen weh. ER drückte ihre Beine ein wenig grob auseinander und kniete sich dazwischen. Von oben tropfte jetzt eine ölige Flüssigkeit auf sie, auf ihren Rücken, auf ihren Po.

ER verteilte sie, auf ihren Pobacken, auf ihrem Rücken, ihr Hintern wurde richtig durchgeknetet. Ihr Kopf lag auf dem Kopfkissen, nahm ihr ein wenig die Luft, zumindest wurde ihr lustvolles Stöhnen etwas unterdrückt.

‚Was war das geil, diese Po-Massage. Kraftvoll und sensibel zugleich.‘

Lena konnte diese Selbstverständlichkeit, mit der ER sich nahm, was ER wollte, kaum fassen. Es war so geil. Und ein Genuss.

Lena hatte schon Massagen bekommen, natürlich. Thaimassagen, Ayurvedamassagen, klassische Massagen, auch unter Einbeziehung ihres Hinterns, aber das war ganz anders. Animalisch und gefühlvoll, erotisierend, und es fühlte sich nach mehr an. Nach viel mehr.

Sie drückte ihren Po seinen Händen entgegen, damit ER näher und besser herankam, sich zu nehmen, was ER wollte. ER quittierte es mit lautem Klatschen seiner Hand auf ihre Pobacken. Mehrmals. Immer wieder. Die Zurechtweisung, denn es war eine, überraschte Lena. Aber nur kurz.

ER war im Recht. Sie war aktiv gewesen. Aber die Rolle gebührte ihm. Und nun versohlte ER ihr sprichwörtlich den Hintern. Wie ein Schulmädchen, das etwas ausgefressen hatte und seine Lektion erhielt. Bisher hatte jeder Mann, der auch nur ansatzweise die Hand gegen sie erhoben hatte oder zu selbstbewusst ihr gegenübertrat, den Laufpass bekommen. Jetzt wollte sie es.

ER rückte sie wieder zurecht. Sie lag flach auf dem Bauch. Und dieses Mal wagte sie es nicht, ihm ihren Hintern wieder entgegenzustrecken. Sie zwang sich, nicht zu denken.

‚Nimm mich. Tu es endlich.‘

ER stand wieder auf, sie rührte sich nicht. Irgendetwas schien ER zu brauchen. ER kam wieder und kniete sich wieder zwischen ihre Beine. Lena zitterte vor Erwartung, sie atmete lautlos.

Von oben tropfte erneut eine Flüssigkeit auf ihren Rücken, ihren Po. Warm und ölig war sie, das spürte sie. Es musste wieder Öl sein. Seine Hände begannen sanft und kräftig, das Öl zu verteilen. Auf ihrem unteren Rücken, dann auf ihrem Po. Ihre Beine waren gespreizt, sie lag für IHN wie auf einem Präsentierteller. Kein schlechtes Gefühl – im Gegenteil.

‚Nimm dir, was du willst. Und wie du es willst‘, dachte Lena.

Sie wusste, genau das gleiche war doch eben schon mal passiert. Sie hatte ein Déjà-vu. Oder träumte sie? War alles, was passierte, echt, oder passierte es lediglich in ihrer Vorstellung? Tat ER das genauso, mit Berechnung? Als sei ER ein Lehrer, der ihr genau das beibringen wollte, was ER wollte? Auf seine Art? Weiter kamen ihre Gedanken nicht.

Seine Hände packten zu, berührten Rücken und Po. ER verteilte das Öl gleichmäßig und mit Bedacht. Sie spürte den Druck, die Kraft seiner Hände und auch das Geschick, mit dem ER sie einölte, massierte. ER formte mit seinen kräftigen Fingern ihre Pobacken nach, drückte sie kräftig, seine Hände glitten ihren halben Rücken hinauf.

Lena nahm gar nicht so genau war, wo seine Hände waren. Sie waren mal hier, mal da. Dank des Öls glitten die Hände weich mal hierhin, mal dorthin, Lena konnte nicht anders und drückte unwillkürlich ihren Po in seine Richtung. Diesmal ließ ER sie gewähren. ER verstärkte den Druck, um dann wieder äußerst sanft vorzugehen. Beim Massieren ihrer Pobacken passierte es immer wieder mal, dass einer seiner Finger zwischen ihre Pobacken geriet und ihre Ritze entlang strich. Schelmisch und doch ohne Absicht. Diese Berührungen lösten zusätzlich kleine Schauerwellen bei Lena aus. Sie stöhnte leicht auf und entspannte sich mehr und mehr.

ER wurde nicht müde, sie einzuölen und ihr wonnige Schauer zu verschaffen, Zeit und Raum verschwanden zusehends aus Lenas Wahrnehmung. Als sich seine Finger den Weg zu ihrer Rosette bahnten und sanft um sie zu kreisen begannen, zuckte sie dann doch leicht zusammen. Doch die Finger entfernten sich wieder, aber nur, um erneut sie dort zu berühren. Das Spiel wiederholte sich immer wieder. ER strich durch ihre Ritze, an der Rosette anhaltend, etwas kreisend, über den Damm weiter bis hin zu ihren Schamlippen. Aber als würden die Finger dort eine neutrale Zone betreten, versuchte ER nicht, einzudringen oder gar einen Orgasmus zu provozieren. ER brachte sie zwar immer näher heran, Lenas Atem wurde kurzatmiger, ihr Stöhnen lauter und kehliger, aber es ging IHM nur darum, sie kurz vor den Orgasmus zu bringen, aber auf keinen Fall, sie kommen zu lassen.

Von einem Moment zum anderen wusste Lena, sollte sie versuchen, IHN zu irgendetwas zu provozieren, etwas zu tun, was sie wollte – würde ER wieder aufhören und erneut beginnen. Und das würde sie unmöglich aushalten können. Unmöglich.

Lena versuchte, sich zu entspannen.

Geschehen zu lassen. Loszulassen. Hingabe.

Lena hatte ihre Augen jetzt geschlossen. Nicht zugepresst, nur geschlossen. Sie begann, ihre Hingabe auszufüllen, sich ihm zu ergeben.

Tu, was du willst. Tu es. Ich bin bereit.

Normalerweise hatte sie sich konzentriert, wenn ein Mann sie verwöhnte. Auf ihn, das was ER tat. Darauf, dass sie kam. Dass sie auf diesen Punkt zusteuerte. Dass ER es für sie tat, sie so berührte, dass sie kam. Ihrem Rhythmus folgend.

Jetzt in diesem Moment konnte und wollte sie nichts mehr unternehmen, was IHN dazu brachte, ihren Rhythmus zu entdecken oder zu verfolgen. Sie entspannte sich. Völlig. Ihr Körper, aber noch viel mehr ihre Seele öffnete sich und ließ zu, dass sie sich nehmen ließ. Nicht wie sie es wollte, sondern sie gab die Zügel, die sie sonst immer fest in der Hand gehalten hatte, völlig aus der Hand. Entgegen allem, was sie kannte, machte gerade das ihr Lust.

Und ER tat. ER machte. ER berührte sie, ER nahm sie in Besitz. Die Art und Weise, wie ER sie anfasste, zeigte ihr, dass ER sich dessen bewusst war. ER hatte sie gewollt, seit ihrer ersten Begegnung, und jetzt nahm ER sie.

Seine Hände ruhten auf ihrem Hintern. ER begann, sie jetzt fester zu massieren, beinahe schmerzhaft. ER bog dabei ihre Arschbacken etwas auseinander und legte ihre Rosette frei.

‚Würde ER sie jetzt nehmen? Einfach so, auch ihren Arsch in Besitz nehmen?‘

Lena konnte sowieso nur noch stöhnen. Sie stöhnte leise vor sich hin. Fast wie im Delirium. Sie war froh, dass ER irgendetwas tat. Allein die Berührung durch seine Hand ließ Lena beinahe auf einen erneuten Orgasmus zusteuern.

Mit einem Mal… spürte sie, wie sich seine Zunge ihren Weg bahnte. Sie drang unvermittelt ein kleines Stückchen ein, spielte ein wenig in ihr, leckte über die Rosette, den Damm entlang, bis zum Eingang ihrer Muschi und wieder zurück.

Es machte Lena wahnsinnig. Sie begann unvermittelt, zu zucken, und wenige Augenblicke später kam sie urplötzlich mit einem lauten, tiefen, kehligen Stöhnen. Sie wurde von drei, vier Wellen geschüttelt, ihr Stöhnen hörte nicht auf. Es war ihr erster Analorgasmus. Lena nahm ihn gar nicht war. Die Wellen nahmen kein Ende.

Und auch ER hörte nicht auf. Seine Zunge wurde nicht müde. ER wurde nicht müde. Ohne wirklich nachzulassen, spielte seine Zunge mit ihr, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Sie fand keine Zeit, ihren Orgasmus nachzufühlen. In der Ferne bahnte sich bereits ein neuer an. Seine Zunge war himmlisch. Quälend himmlisch. Sie schenkte ihr unendliche Wonne und gleichzeitig quälte sie sie, da sie ihr nicht die Zeit gab, den Orgasmus zu genießen.

Der zweite Orgasmus war noch gewaltiger. Nachdem der erste ihre Anspannung gelöst hatte, brachte der zweite nun ihre ganze Lust heraus. Es dauerte etwas länger, bis sie kam. Aber als sie kam, bäumte sie sich auf, als ER seine Zunge tief in sie bohrte. Sie stöhnte nicht mehr. Sie schrie auf. Laut. Und hörte nicht auf, solange ER sie leckte. Lena kam gewaltig, wie noch niemals zuvor in ihrem Leben. Sie zerrte an den Fesseln und merkte es nicht. Sie gab kehlige, rauchige Laute von sich und merkte es nicht. Sie merkte es auch nicht, als ER von ihr abließ. Sie zitterte, stöhnte, die Welt um sie herum stand für Momente still. Es gab nur sie, sie und ihren Orgasmus.

Und IHN. ER hatte sich über sie gebeugt und hielt sie fest. ER war bei ihr wie ein Fels in der Brandung. Wie ihr Fels. Wie versprochen war ER da. In jedem Moment. In diesem Moment.

ER fing sie auf.

Als Lena wieder zu sich kam, lag ER auf ihr. Beschützend, nicht mit seinem vollen Gewicht. ER war bei ihr gewesen und auch jetzt bei ihr, als sie seine Haut, seinen Körper, seine starken Arme brauchte und ER war da, als sie wieder zu sich kam. Bei ihr.

Auf Hingabe folgt Geborgenheit.

Lena wusste nicht, ob es alles wirklich so passiert, ob es Phantasie, Einbildung, Traum oder tatsächlich passiert war. Sie fühlte sich einfach wunderbar.

Entspannt, geborgen, zu hundert Prozent Frau.

‚ER hat nicht wirklich mit mir geschlafen. Ich hab mich hingegeben, doch ER hat nur meine Lust befriedigt. ER ist nicht einmal gekommen. Und auch jetzt ist ER für mich da, ER spürt genau, was ich brauche. Wann ich es brauche.

ER hat mich genommen nach seinem Willen. Und doch sich zurückgehalten.‘

Ein sanfter Kuss in ihren Nacken. Als ob ER ihre Gedanken empfangen hatte und bestätigen wollte, dass es alles genau so seine Richtigkeit hat. Alles war genauso, wie ER es wollte.

„Ich bin gleich wieder da. Ich muss mal kurz ins Bad. Du warst lange… fort.“

„Wie lange?“

„Du würdest es nicht glauben. Aber ich war bei dir und habe dafür gesorgt, dass du wieder hierhin zurückkommst. Bis gleich.“

ER stand auf. Auch als ER auf dem Weg ins Bad war, spürte sie seine starken Arme noch, als würden sie sich nach wie vor um ihren Körper schlingen. ER ging ins Bad, seine Nähe blieb.

ER kam gar nicht aus dem Bad wieder. Lena stellte fest, ihre Fesseln waren nicht mehr da, nicht einmal mehr zu sehen. Die Augenbinde trug sie noch. ER hatte sie ihr nicht abgenommen im Gegensatz zu den Fesseln.

‚ER wird seinen Grund dafür haben.‘

Lena setzte sich auf. Durch die Augenbinde nahm sie etwas vom Licht des Raumes wahr. Ganz diffuse Licht- und Schatten-Wahrnehmung. Sie konnte den Stuhl erahnen. Vorsichtig tastete sie sich vor, bis zu dem Stuhl. Ihr kam eine Idee. Egal ob ER es von ihr erwartete oder nicht. Sie wollte es. Einmal am heutigen Abend das tun, was sie wollte. Sie hatte sich zum Geschenk gemacht und ER hatte ihr alles geschenkt. Mehr und intensiver, als sie bisher jemals gespürt hatte. Und nun wollte sie ihm wenigstens einen Teil zurückgeben. Ihre aktive Hingabe. Sie hörte, wie die Tür vom Bad wieder aufging und ER hereinkam.

ER kam auf sie zu. Langsam, Schritt für Schritt. Sie konnte IHN nicht sehen, nicht wirklich. Wohl schattenhaft wahrnehmen – hören. Spüren.

Voller Erwartung, voller Lust und wieder total erregt.

Lena saß jetzt wieder auf dem Stuhl. Auf jenem Stuhl, an dem sie Stunden vorher auf IHN gewartet hatte. Ein einfacher Hotelzimmerstuhl, mit Armlehnen.

Mitten in diesem wunderschönen Hotelzimmer mit Hafenblick.

ER stand direkt vor ihr und schaute auf sie hinunter. ER war wieder angezogen. Komplett angezogen, im Anzug, als hätte es diese Stunden zwischen ihnen nicht gegeben. Sie fuhr mit der Handfläche über seine Brust, über sein Hemd, ER beobachtete sie und sagte kein Wort.

Mit ihrer linken Hand öffnete sie die Knöpfe seines Hemdes. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose, schob es beiseite und legte ihre Hand wieder auf seine Brust. ER spürte, wie sich ihre Hand langsam bewegte. Sie merkte, wie ER schauderte, vor Erregung. Sie spürte seine Haut unter ihren Fingern, die sanften Erhebungen der Muskeln, stark, männlich.

Nie zuvor war ihr die körperliche Nähe eines Mannes derart bewusst, seine Anziehungskraft überwältigte sie.

Unter ihren Händen konnte sie seine Hitze, sein Verlangen förmlich spüren. Die erregte Anspannung seines Körpers passte nicht zu seiner vorher erlebten Überlegenheit und doch wusste sie, dass ER jetzt wollte, dass sie es tat. Mit ihm.

ER trat einen Schritt zurück und zog sein Hemd und seine Hose aus.

Sie konnte seine Erregung nicht sehen, aber sie spürte sie, ohne IHN in diesem Moment zu berühren. Seine Erregung wurde im gleichen Augenblick zu ihrer. Lena konnte spüren, wie sie feucht wurde, wie ihre Brustwarzen sich hart an den Stoff ihres BHs drängten.

Sie griff zu seiner Pants und zog sie herunter und bedauerte im gleichen Augenblick, dass sie IHN nicht sehen konnte. Wie gerne hätte sie, auch nur kurz, in seine Augen geschaut. Aber sie hatte keine Wahl. Zumindest spürte und ertastete sie, wie ER leicht breitbeinig vor ihr stand. Sein Schwanz ragte in seiner Lust steil empor. Gerade, stark, und die Adern zeichneten sich deutlich auf ihm ab.

Sie nahm seinen Schwanz ganz behutsam an der Wurzel, mit der Zunge befeuchtete sie die Spitze. Sie schaute erneut zu ihm auf, ohne IHN zu erkennen, als wollte sie seinen Blick spüren. Dann nahm sie seinen Schwanz mit einem Mal ganz tief in den Mund, sie spürte, wie viel Lust ihm das bereitete. Und ihr machte es Lust. Sie ließ ihn mehrmals tief in ihren Mund gleiten, leckte ihn, saugte ihn, ließ ihn rein und raus gleiten. Sie genoss die Zuckungen und seine leichten Stöhnlaute, sie genoss, seine Lust in ihrem Mund zu spüren. Lena spürte, wie sein Schwanz härter wurde, wie er wuchs, wie er in ihrem Mund seine ganze Pracht entfaltete. Ihre Zunge umkreiste seine Eichel langsam, mit unendlicher Sanftheit, und während sie das alles tat, forschte sie nach Anzeichen, was ihm besonders gut gefiel.

Ihre Zunge wanderte tiefer, zu seinen Hoden. Sie leckte auch diese, ganz leicht, erst den einen, dann den anderen. Schließlich nahm sie einen Hoden in den Mund und spielte mit ihrer Zunge daran. Ihre rechte Hand hielt seinen Schwanz nun fest umklammert. Sie hielt ihn einfach nur, begann dann, ihre Hand geschickt zu bewegen und ihn zu wichsen.

Sie spürte, wie gut ihm das gefiel, sein Stöhnen wurde etwas lauter.

Lena erwartete, dass ER ihr Haar nehmen würde, ihren Kopf bewegen und ihr zeigen, welchen Rhythmus ER bevorzugte, welches Tempo ER haben wollte. Doch tat ER es nicht. ER wartete ab. Oder ER genoss einfach alles das, was sie tat.

Sie ließ ihre Zunge erneut weiter wandern. Sie drückte seine Beine weiter auseinander und leckte in Richtung Po, über seinen Damm. Dann machte sie eine Pause und wartete, ob ER aktiver werden würde. ER wartete auch ab.

Also nahm sie ihren Mut zusammen.

„Würdest du dich für mich umdrehen, die Arme auf dem Tisch aufstützen, wie ich es für dich getan habe, wie ich es für dich tun musste, die Beine spreizen und dich mir überlassen?“

Er verharrte einen Moment. Lena spürte, dass er kurz überlegen musste. Wollte oder konnte er wirklich die Kontrolle, wenn auch nur kurz, abgeben? Lena hielt gespannt den Atem an.

Lena hatte ihre Hände an seinen Hüften. Plötzlich spürte sie eine Bewegung. Tatsächlich, er drehte sich um. Mit ihren Fingern konnte sie spüren, wie er sich drehte und ihr so seinen Po hinstreckte. Sie betastete ihn. Er war fest, fühlte sich knackig an.


Sie leckte sich über die Lippen und näherte sich ihm.

Sie biss ihm sanft in sein Hinterteil, küsste Millimeter für Millimeter seine Haut, zog seine Backen auseinander und ließ ihre Zunge langsam in seine Mittelspalte gleiten.

Bis zu seiner Rosette. Ihre Zunge glitt darüber, um sie herum, gleichzeitig liebkoste sie seine Hoden mit der einen Hand, während die andere seine Backen spreizte.

Sie umrundete das Loch mit der Zunge, befeuchtete es, massierte es und schob schließlich ihre Zunge ein kleines Stück hinein. ER quittierte es mit einem tiefen, kehligen Aufstöhnen. Sein Schwanz ragte wie ein starker Ast steil empor, seine Lust, die sich gesteigert, nein, potenziert hatte, seine ganze Männlichkeit war offensichtlich – und doch, dieses eine Mal stand ER am Tisch – und ließ geschehen, was sie tat.

Lena ließ von seinem Po ab, fasste ihn erneut an den Hüften und drehte ihn vorsichtig wieder um. Schweratmend schaute ER zu ihr hinunter. Lena griff wieder an seinen Schwanz, leckte über seine ganze Länge voller Genuss, mit einer Hand hielt sie seine Hoden in der Hand und massierte sie.

Ihre Lippen näherten sich wieder der Eichel, in dem Moment, wo sie die Eichel berührte, zuckte der Schwanz und plötzlich wurde ihr Kopf gegen seinen Schwanz gedrückt. ER glitt in ihren Mund, immer tiefer, Lena meinte schon, würgen zu müssen, doch ER drückte ihren Kopf so, dass der Schwanz den Weg tief in ihren Mund fand, ER drang weiter, bis in ihre Kehle. Ihre Lippen waren fast auf seinem Bauch. Nie hatte sie sich vorstellen können, dass es ihr solche Lust machen würde, wenn sie so benutzt wurde, wenn ihr Geben daraus bestehen würde, IHM ihren Mund zur Verfügung zu stellen. Und es machte ihr Lust. Sie spürte, wie sie mehr als feucht war, wie sie begierig wurde, dass ER es tat mit ihr. Was auch immer ER wollte. ER hielt ihren Kopf in beiden Händen und bewegte ihren Kopf jetzt vor und zurück. Rhythmus und Tempo, sogar wie tief ER in ihren Mund eindrang, bestimmte ER und sie ließ es geschehen. Als ER ihr etwas Luft gab, ein wenig Zeit, damit sie nicht würgen musste, schaute sie „blind“ zu ihm hoch.

„Gib ihn mir wieder. Ich möchte deinen Schwanz in meinem Mund… ich möchte… dass du ihn hart und tief hineinstößt… und dort kommst.“

Und das tat ER. Bis ER kam. Bis ER mit lautem Stöhnen sich tief in ihrer Kehle ergoss, sich an ihren Haaren festhielt. Lena konnte und wollte nicht anders als seinen ganzen Saft aufzunehmen. Bis auf den kleinen Teil, der an ihren Mundwinkeln herunterlief. Sie bekam fast keine Luft, und doch hatte sie selber fast einen Orgasmus, als sie den seinen so intensiv spürte. Sie ihn trank. Und auch das war ihre Erfüllung. Dass sie IHM so dienen konnte. Ihre Hingabe.

ER küsste sie zum Abschied, schmeckte seinen eigenen Saft dabei.

Ohne die Augen zu schließen schaute ER sie an. Den ganzen langen Kuss. Auch Lena hatte die Augen auf, nur im Gegensatz zu ihm konnte sie IHN nicht sehen. Und sie spürte mit dem Kuss:

Es passiert tatsächlich, es ist kein Traum. ER ist hier, ich bin hier.

Nach dem Kuss löste ER sich von ihr.

„Ich melde mich.“

Nur drei Worte. Aber die Worte waren genug.

Und er verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzuschauen.

Auf dem Heimweg war Lena sehr nachdenklich. Sie war, nachdem sie sich angezogen hatte, mit dem Fahrstuhl alleine nach unten gefahren und zu ihrem Wagen gegangen. Im Auto schaute sie zum ersten Mal an diesem Abend auf die Uhr.

Es war kein Abend mehr, es war halb 4 Uhr nachts. Mitten in der Nacht. Die Stunden waren einfach so dahingeflossen. Stunden voller Genuss und Hingabe. Stunden, die sie niemals in ihrem Leben vergessen würde.

Lena lächelte beim Gedanken an diese letzten Stunden. Wahnsinn, was sie getan hatte, dass sie einem fremden Mann so vertraut hatte. Sie kannte IHN nicht wirklich, immer noch nicht, und doch war ER ihr näher als ihr jemals ein Mann gekommen war. Es hatte sie mitgenommen und eingenommen. Auf dem Heimweg spürte Lena, dass sie von Minute zu Minute müder wurde, körperlich und seelisch brauchte sie ihr Bett. Die ganze Zeit hatte sie kein bisschen Müdigkeit gespürt. Nun merkte sie es dafür umso deutlicher. Wie gut, dass die Straßen leer waren und sie so, trotz müder Augen, gut durch die Stadt zu ihrer Wohnung kam. Endlich angekommen, kam sie kaum aus dem Auto.

Sie schleppte sich die Treppen hinauf, ließ Taschen und Schlüssel auf ihren Esstisch fallen, streifte die Schuhe ab und verschwand kurz im Bad.

Sie schminkte sich oberflächlich ab, ließ ihre Klamotten fallen und torkelte ins Bett. Jeder Schritt forderte eine große Kraftanstrengung, schließlich erreichte sie doch ihr Bett und kroch unter die Decke. Ihr Kopf fiel auf das Kissen, Sekunden später fiel sie in den Schlaf. Doch ihr Schlaf war unruhig. Trotz der Erschöpfung und Anstrengung der vergangenen Stunden wälzte sie sich hin und her und träumte wild und wirr.

* * *

Als ihr Wecker klingelte, war es Lena, als hätte sie sich erst Minuten zuvor hingelegt. Sie fühlte sich unausgeschlafen und sie rang mit sich, ob sie entgegen ihrer Gewohnheit ihren Morgenlauf diesmal ausfallen lassen sollte. Und sie entschied sich gegen das Laufen. Sie stellte den Wecker noch 10 Minuten weiter und fiel nochmal in tiefen Schlaf. Nicht deutlich mehr erholt wachte sie durch ihren Wecker erneut auf. Sie reckte und streckte sich und warf die Decke von sich. Es war kein Wochenende, sie musste ins Büro. Und niemals hatte sie sich krank gemeldet, wenn sie es nicht war. Als sie langsam in den Wachzustand dämmerte, glitt eine Hand wie von selbst zu ihrem Geschlecht. Sie streichelte sich, langsam und sanft, es war ihre Hand, es war seine Hand. Ihre Gedanken wanderten zu ihm, zu seiner Zunge. Lena spürte schnell, wie sich ein Orgasmus in ihr aufbaute.

Da summte ihr Handy. Eine SMS. Von IHM.

Lena ließ sich stören. Nahm das Handy.

„Nicht jetzt“, stand da geschrieben…Lena zog eine Augenbraue hoch. Sah er es? Wusste er es? Ahnte er es?

Es war ihr egal. Sie fügte sich. Strich sich noch einmal sanft über ihre Schamlippen und seufzte. Also jetzt nicht.

Also musste sie unbefriedigt aufstehen. Unbefriedigt. Und doch auch wieder nicht. Nein, das war sie nicht. Er hatte zu ihr gesprochen. Sie geleitet. Selbst heute Morgen.

In diesem Augenblick konnte nur eines helfen. Ihre Dusche. Sie ließ das Wasser laufen und genoss die Wärme. Dann drehte sie das warme Wasser kurz ab und erstarrte fast unter dem nun eiskalten Wasser, dann drehte sie warm wieder auf. Das wiederholte sie einige Male. Ganz langsam kehrten Energie und damit auch ihre Lebensgeister zurück.

Der neue Tag konnte beginnen. Lena war sich nicht sicher, ob ihr Leben noch so war wie vorher. Der Unbekannte von gestern, keiner, den sie vorher jemals gesehen hatte, keiner, der sie wirklich kennen konnte, und doch ein Mann, der sie genau verstand. Irgendetwas hatte begonnen.

Sie parkte ihren Roadster in der Tiefgarage. Sie stieg aus, ging zum Fahrstuhl.

Auf dem Weg dahin traf sie auf Dr. von Hagen.

„Lena, guten Morgen. Gut, dass ich Sie jetzt hier schon treffe. Können Sie innerhalb der nächsten Stunde in mein Büro kommen?“

„Guten Morgen, Herr Dr. von Hagen. Aber natürlich, gern. Ich werfe meinen Rechner an und bringe Ihnen dann einen Kaffee mit. Wäre das in Ordnung?“

„Sehr gerne, Lena. Also bis gleich.“

Im Fahrstuhl lächelten sie sich kurz an. Herr Dr. von Hagen war einfach ein toller Chef. Aber ihrer nur noch wenige Monate.

‚Berlin ist nah‘, dachte Lena.

An ihrem Schreibtisch angekommen, wartete schon Marie.

„Hi Süße. Du siehst ja aus, als hättest du nicht viel Schlaf bekommen. Auch wenn dein Make-up beinahe perfekt ist.“

Marie grinste.

„Ich hab schon mal länger, aber kaum besser geschlafen.“

Lena lächelte.

„Aber ich erzähl dir später mehr. Ich habe einen Termin mit Dr. von Hagen, jetzt gleich.“

„Lass dir Zeit, ich werde dir nicht weglaufen. Aber denk bitte dran. Geduld zählt nicht zu meinen Stärken.“

„Das weiß ich, Marie. Heute Vormittag noch.“

Lena überflog kurz ihre E-Mails. Eine Mail von M. war auch dabei. Heute Morgen um 6:30 Uhr losgeschickt. Lenas Finger über der Maus zögerte, doch sie bezwang ihre Neugierde und öffnete die Mail nicht. Sie schaltete auf Standby und ging in die Küche, um für Dr. von Hagen und sich einen Kaffee zu holen.

Lena klopfte an die leicht angelehnte Glastür.

„Kommen Sie rein, Lena.“

Dr. von Hagen lächelte sie an.

„Sie sehen ein wenig müde aus. Das wird sich bestimmt gleich ändern.“

Er machte eine kleine Kunstpause.

„Sie werden sich sicher fragen, warum ich Sie heute Morgen schon sprechen wollte.“

Dr. von Hagen machte erneut eine künstliche Pause.

„Vielen Dank für den Kaffee, sehr aufmerksam von Ihnen.“

Lena versuchte, zu lächeln, brachte es aber nicht fertig.

„Herr Dr. von Hagen, sehr gerne. Bitte seien Sie mir nicht böse, aber ich lasse mich ungern künstlich auf die Folter spannen. Worum geht es?“

Herr Dr. von Hagen räusperte sich kurz: „Ich würde Sie bitten, heute Abend nach Berlin zu fliegen. Morgen früh ist dort eine Besprechung, an der Sie unbedingt teilnehmen müssen. Dienstag schauen Sie sich bitte nach Wohnungen um. Meine Sekretärin hat Ihnen schon eine Vorauswahl vorbereitet. Der Rückflug ist für Mittwochvormittag vorgesehen. Sehr wahrscheinlich brauchen wir Sie früher in Berlin.“

Er schaute direkt in ihre Augen, er versuchte, ihre Reaktion genau zu sehen. Lenas Gesicht zeigte ehrliche überraschung und Gespanntheit.

„Jetzt so schnell? Ist etwas passiert?“

„Die Besprechung wird Ihnen über einiges Aufschluss geben. Ich kann Ihnen nur so viel sagen: In der Firma wird es eine Veränderung geben. Und da Sie sowieso nach Berlin gehen, sind Sie die ideale Neubesetzung.“

„Dann muss ich aber heute früher nach Hause, ich bin es nicht gewohnt, einen Notfallkoffer im Büro zu haben.“

Lena lachte und schaute Herrn Dr. von Hagen gewinnend an.

„Das wollte ich Ihnen vorschlagen. Machen Sie heute Mittag Schluss. Packen Sie Ihren Koffer und nehmen Sie ein Taxi zum Flughafen. Die Maschine geht um 18:45.“

Herr Dr. von Hagen übergab Lena eine Mappe.

„Darin ist alles, was Sie wissen müssen. Es wäre schön, wenn Sie mich nach dem Meeting anrufen.“

„Selbstverständlich. Ich werde mich danach melden.“

Sie tauschten noch einige Nebensächlichkeiten aus, schließlich verabschiedete sich Lena. Herr Dr. von Hagen schaute sie an.

„Ich finde es großartig, wie Sie sich bei uns entwickelt haben. Es ist Ihre Chance. Ich halte viel von Ihnen.“

„Vielen Dank. Ich weiß, dass ich meine Chance nutzen werde.“

Herr Dr. von Hagen schaute sie ernst an.

„Genau das, Lena, ist der Grund, warum SIE nach Berlin gehen.“

Nachdenklich ging Lena wieder in Richtung ihres Schreibtisches. In den letzten 24 Stunden schien sich ihr komplettes Leben umzukrempeln. Sie hatte die Nacht ihres Lebens erlebt.

Intensiv, geil, uferlos.

Hingabe und Aufgefangen-werden.

Ultimativ.

Und jetzt sollte sie alles verändern. Aus Hamburg weg, nach Berlin. Beruflicher Aufstieg.

Was würde mit Marcus werden?

Zum ersten Mal seit Tagen stellte sie sich heute diese Frage.

Marcus. Sie war glücklich mit ihm. Bis vor wenigen Tagen schien es ihr so, als wäre sie glücklich. Jetzt war alles verändert. Beschränkt glücklich war sie gewesen. Unausgefüllt glücklich. In dem Rahmen glücklich.

Es hatte nicht mit ihm zu tun. Es hatte mit ihr zu tun. Sie hatte es immer in sich getragen. Diese Sehnsucht war schon immer in ihr. Sie hatte es vorher weder genau gekannt noch gewusst. Vielleicht geahnt. Davon geträumt. Aber unspezifisch. Diffus. Namenlos.

Dies: Absolute Hingabe.

Mit Marcus war es schön und nah, intim und gleichzeitig freundschaftlich.

Es war so, als ob es so gehörte, als mache es Lena glücklich. Harmonisch und selbstbestimmt. Durch sie selber.

Doch gestern Nacht war eine Offenbarung. Das Leben hatte mehr zu bieten als das. Vor dieser Nacht war es wie ein Spiel, auch in der Tiefgarage.

Jetzt war alles anders.

Lena wusste es.

Nichts war mehr wie vorher.

Ihr Leben konnte nicht mehr dasselbe sein.

In Gedanken versunken erreichte Lena ihren Schreibtisch. Sie legte die Mappe neben die Tastatur und öffnete ihr E-Mail-Programm.

Seine Mail wartete auf sie.

Immer noch.

Unberührt.

Lena atmete tief durch und klickte die Mail an.

„Lena,
Du warst da.
Hast auf mich gewartet.
Du warst für MICH da.
Ich habe dich genossen.
 Und ich spüre dich noch.
Danke für dein Geschenk.
M.“

Lena starrte einige Momente auf den Bildschirm.

Sie wusste, sie musste eine Entscheidung fällen. Vielleicht nicht sofort, aber bald.

Würde sie sich nicht entscheiden, würde sie irgendwann eine Entscheidung hinnehmen müssen.

Ausgerechnet heute musste sie nach Berlin.

Mitten im Fluss ihrer Gedanken standen aber alltägliche Dinge auf dem Programm: Packen, Einchecken, Fliegen.

Sich ins Hotel fahren lassen. Auf das Meeting vorbereiten.

In jedem Fall aber würde sie sich die Zeit nehmen, um Marcus anzurufen.

Und was war mit M.?

Was war mit der letzten Nacht?

Es kam ihr vor, als sei sie aus einer Parallelwelt in ihr normales Leben zurückgekehrt.

Sie wusste noch alles, was geschehen war, wie es geschehen war. Auch was sie gefühlt und gespürt hatte.

Und doch war sie wieder zurück.

In dieser Welt.

Lena überflog die weiteren E-Mails. Nichts Dringendes. Den Rest würde sie im Hotel sehen, wenn sie ihren Laptop abends nochmal anmachte. Dann fuhr sie den Rechner runter, nahm ein paar Unterlagen und ging zu Marie.

„Hi Süße, du weißt es sicher schon. Ich fahre gleich nach Hause, ich soll heute Nachmittag nach Berlin fliegen. Mittwoch bin ich wieder da.“

Marie schaute sie an.

„Ja, ich weiß es. Ich hoffe, du schaffst dort alles, was du tun musst. Und ich sehe dich heil am Mittwoch wieder.“

„Natürlich. Ich pass auf mich auf. Versprochen. Und…“

Lena konnte es in Maries Augen lesen.

„Ich rufe dich heute Abend aus dem Hotel an. Es war der Wahnsinn!“

Marie nahm ihre Hand und drückte sie. Es gab einfach Gedanken, die bedurften keiner Worte.

Auf dem Weg zu ihrer Wohnung war sie seltsam bedrückt. Es fühlte sich ein wenig so an, als nahm sie schon Abschied.

Sie fuhr zur Binnenalster, holte sich bei Starbucks einen Kaffee und setzte sich auf eine Bank.

Der Blick auf ihr geliebtes Hamburg ließ bei ihr Wehmut aufkommen. Sie schaute, wie so oft in ihrem Leben, auf die große Fontäne. Wie oft hatte sie hier gesessen, sie liebte die von Wasseradern durchzogene Stadt.

Die vielfältige Kultur, der dezente Rotlichtduft, das Aristokratische. Es gab vieles, das sie an Hamburg liebte.

Selbst den oft zu kalten Wind, genauso wie die ruhige Art der Hamburger, mit der Rush-Hour klarzukommen.

Das alles würde sie hinter sich lassen, um ihrem Traum ein wenig näher kommen zu können.

Berlin.

Berlin war noch größer. Weitläufiger. Seitdem Berlin die Hauptstadt war, war dort viel gebaut worden, aus der großen geteilten Stadt war wieder die Hauptstadt geworden.

Ein letzter Schluck Kaffee, ein stilles Winken zur Binnenalster.

Schließlich stand Lena auf und ging zu ihrem Auto zurück.

Sie musste jetzt nach Hause und ein paar Sachen packen.

Sie wollte Marcus noch anrufen. Und sie musste eine Entscheidung treffen.

Jetzt oder in Berlin.

In Gedanken versunken fuhr sie nach Hause. Sie schloss auf und betrat ihre Wohnung.

Wie üblich dauerte es ein wenig, bis sie sich Kleidung und Schuhe herausgesucht hatte, ihre Kulturtasche dagegen war schnell gepackt. Bevor sie diese aber in ihren Trolley tat, ging sie in ihr Schlafzimmer. Sie holte neben ihrem Bett die Goody-Box hervor und öffnete sie. Sie entschied sich für den silbernen Vibrator.

‚Man kann ja nie wissen‘, dachte sie lächelnd.

Lena schaute auf die Uhr. 16:04 Uhr.

Sie hatte noch ein wenig Zeit. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und nahm das Telefon. Marcus war nach dem dritten Klingeln in der Leitung.

„Lena. Wie schön. Wie geht es dir? Ich höre ja kaum noch was von dir?“

Marcus‘ Stimme klang erfreut und gleichzeitig war ein forschender Unterton in der Stimme.

„Marcus. Wie schön, dass ich dich endlich höre.“

Lenas Stimme zitterte leicht. Sie hoffte, dass das Telefon ihn diese Regung nicht erkennen ließ.

„Herr Dr. von Hagen hat mich heute nach Berlin geschickt. Ich fliege heute Spätnachmittag. Morgen früh ist ein wichtiges Meeting, an dem ich teilnehmen soll. Es sieht wohl so aus, als ob ich früher nach Berlin gehen muss als ursprünglich geplant.“

Lena schilderte Marcus von dem Gespräch mit ihrem Chef und der sich andeutenden Perspektive. Während sie ihm davon erzählte, merkte sie, wie nah er ihr war. Gleichzeitig spürte sie auch, dass diese Gefühle sehr freundschaftlicher Natur waren. Nur freundschaftlich. Er war ihr nah, sie konnte ihm alles erzählen. Alles? Nein, fast alles. Es machte diesen Unterschied aus.

Lena spürte, jetzt in diesem Moment, dass sie aus dieser Situation heraus musste.

„Marcus, ich muss jetzt zum Flughafen, kann ich dich heute Abend anrufen? Ich weiß, du hast deinen Fitnesstag.“

„Ja, sehr gerne. Ich bin ab halb elf wieder da. Weißt du ja. Lass dich sicher hinfliegen und komm gut im Hotel an, mein Schatz.“

Marcus war das pure Verständnis. Lena dagegen fühlte sich unwohl.

„Ich melde mich heute Abend, Schatz. Viel Spaß beim Training.“

Lena atmete beim Auflegen auf. Sie musste erst in Berlin sein und das Meeting am nächsten Tag konzentriert bewältigen. Vorher konnte sie nicht ernsthaft mit Marcus reden.

Sie dachte noch daran, die Blumen zu gießen, schloss die Fenster, nahm ihren Trolley und verließ die Wohnung.

Sie schaute noch schnell in den Briefkasten, ein brauner Umschlag. Eine Ahnung stieg in ihr hoch. Sie nahm den Umschlag, steckte ihn in ihre Tasche und lief Richtung U-Bahn-Haltestelle. Sie musste nur in Olsdorf umsteigen, um die S-Bahn zum Flughafen zu bekommen.

Sie saß am Fenster und blickte ihr Hamburg an. Die Strecke zum Flughafen kannte sie gut. Sie fasste in ihre Tasche und fühlte den Umschlag. Sie würde ihn im Flugzeug lesen. Oder im Hotel. Irgendwann heute Abend.

Das Einchecken und Ins-Flugzeug-steigen war in den letzten Jahren mehr und mehr zur Routine geworden. Sie musste immer mal nach Berlin, London oder Rom fliegen.

Sie erwischte noch einen Fensterplatz und hoffte auf einen nicht zu aufdringlichen Nachbarn. Sie lächelte, als sich eine etwa gleichaltrige Frau direkt neben sie setzte. Die Frau lächelte zurück. Ähnlich wie Lena ließ ihre Garderobe auf eine Business Lady schließen, wahrscheinlich flog auch sie geschäftlich nach Berlin. Lena war aber nicht nach Konversation zumute. Sie lehnte ihren Kopf an die Lehne und schloss ihre Augen. Sie hatte beschlossen, die Dreiviertelstunde zu schlafen, oder zumindest sich zu entspannen und ihre Gedanken zu ordnen. Das Flugzeug fuhr langsam zur Rollbahn, Lena bekam gerade noch den Start mit. Als das Flugzeug seine Reisehöhe erreicht hatte, war sie tief und fest eingeschlafen.

Irgendwann musste sie jedoch zur Toilette. Die Dame neben ihr ließ sie durch, Lena ging, noch etwas schummerig vom Schlafen, zur Toilette. Das Licht leuchtete grün, die Toilette war also frei. Lena öffnete die Tür und ging hinein. Sie versuchte, die Tür zu schließen, als sich plötzlich jemand blitzschnell in die Toilette drängte. Sie hatte der Tür den Rücken zugedreht und versuchte, zu schauen, wer es war.

Sie wurde gegen die Wand gedrückt, eine Hand an ihrer Kehle.

Er drückte nicht zu, das heißt, nicht zu fest. Sie spürte, dass sie keine Chance hatte. Sie wusste, dass sie nicht schreien durfte. Lena spürte seine andere Hand suchend auf ihrem Körper. Ihr wurde die Hose aufgeknöpft und runter gezogen, das Höschen zerrissen. Lena wusste nicht wirklich, wie ihr geschah.

Sie wollte nun doch schreien, was dann auch passierte.

Da spürte sie seine Lippen an ihrem Hals, seine Zähne. Es war nicht einfach, dass er sie rücksichtslos nehmen wollte. Er schien einen Hauch Zärtlichkeit mit hineinzumischen.

Und die Art, wie er sie anfasste, machte Lena an.

So hatte M. sie angefasst. Gestern Nacht.

Mit Macht, aber auch zärtlich.

Bestimmt, aber sanft.

Kraftvoll, aber nicht brutal.

Als seine Hand ihre Beine spreizte, spürte sie selbst, dass sie nicht ängstlich war, sondern feucht. Sie begann, diese Situation zu genießen. Ließ sich gehen.

‚Nimm mich doch‘, dachte sie.

„Entschuldigen Sie bitte. Könnten Sie sich bitte Ihren Sitz aufrecht stellen? Wir landen gleich.“

Lena blinzelte. Die Stewardess schaute sie freundlich an.

„Ich hab Sie nicht wecken wollen. Aber die Vorschriften sind leider so.“

Lena lächelte zurück.

„Es ist schon okay. Danke.“

Was hatte sie denn da geträumt? Es war nicht vorbei. Nichts war vorbei. M. war präsenter denn je. Auch in ihren Träumen.‘

Die Landung auf dem Flughafen Tegel verlief problemlos. Lena hetzte nicht wie die anderen Fluggäste Richtung Ausgang, sondern ging in aller Ruhe zur Gepäckausgabe, um dort auf ihren Trolley zu warten. Mit ihm ging sie Richtung Ausgang. Plötzlich war es mit ihrer Ruhe vorbei. Sie fühlte sich, als würde sie beobachtet. Dieses unbestimmte Gefühl, als würde sie von einem Augenpaar fixiert, aber sie konnte nicht ausmachen, aus welcher Richtung, geschweige denn ausmachen, wer sie beobachtete. Lena beschleunigte ihre Schritte und eilte zum Taxistand. Als sie einem Taxi zustrebte, stieg der Fahrer direkt aus und verstaute ihren Trolley im Kofferraum.

„Vielen Dank. Bringen Sie mich bitte schnell und sicher zum Hyatt?“

„Sehr gerne, junges Fräulein.“

Den Berliner Dialekt hatte Lena schon immer gemocht. Der joviale Unterton, kein Blatt vor den Mund nehmend, freundlich und warmherzig. Lena lächelte. Sie fühlte sich jetzt sicher und nicht mehr beobachtet. Das Taxi war in diesem Moment ihre Komfortzone. Sie lehnte sich zurück und sprach ein paar belanglose Sätze mit dem Fahrer und schaute sich dabei Berlin aus dem Autofenster an. Charismatisch wie Hamburg. Weltstadt. Groß und voller Eindrücke. Gerade wenn man von den Außenbezirken Richtung City fuhr und das Grün mehr und mehr den Hochhäusern und alten Stadtteilen wich, machte sich der Flair Berlins mehr und mehr bemerkbar. Lena freute sich darauf, heute nur ins Hotel einchecken zu müssen und noch keinen Geschäftstermin zu haben. Der große Tag war ohnehin erst morgen.

* * *

Das Hyatt war in der ganzen Welt exklusiv, so auch in Berlin. Die Tür wurde ihr aufgehalten, ein Page begleitete sie in den dritten Stock, wo ihr Zimmer lag.

Lena atmete auf, nachdem er nach Erhalt des Trinkgeldes fast geräuschlos die Tür hinter sich zugezogen hatte und sie allein ließ.

Sie ließ sich auf das King-Size-Bett fallen und blickte zur Decke. Sie hatte noch einiges zu tun, an Ausruhen und Entspannen war noch nicht zu denken.

Marcus anrufen, die Unterlagen durchgehen, entweder etwas zum Essen aufs Zimmer bestellen oder im Restaurant es sich gut gehen lassen. Und es war bereits kurz vor acht.

Sie nahm ihr Handy. Ach Mist, Marcus war noch beim Training und ihn konnte sie erst nach 22:30 Uhr erreichen. Also wählte sie die Nummer vom Zimmerservice und bestellte sich Tapas, dazu einen schönen Rotwein, zwei Flaschen Wasser. Sie hatte beschlossen, sich die Unterlagen hier auf dem Zimmer anzusehen und dabei oder davor eine Kleinigkeit zu essen.

‚Hatte ich nicht die letzten Tage schon immer einen Wein? Egal – der Rotwein muss heute sein.‘

Lena nahm den Umschlag aus ihrer Tasche, dabei fiel ihr auch das braune Kuvert von M. in die Hände.

‚Wird er Verständnis haben, wenn ich mir seinen Umschlag noch nicht ansehe? Die Frage ist eher, was will ICH mir zuerst ansehen? Wahrscheinlich ist weder das eine noch das andere richtig.‘

Ehe sie sich versah, machte sie den Umschlag auf.

Ein kurzer Brief, wie es seine Art war.

„Lena,
Genieß Berlin.
Aber
Komm gut wieder in Hamburg an.
Tu das,
Was das Richtige ist
Für DICH.
M.“

‚Er wusste wohl alles. Aber woher?‘

Egal, er sprach genau das aus, was sie fühlte. Als ob er ihren Zwiespalt mitbekommen und erst dann den Brief geschrieben hatte. Tatsächlich lag er seit heute Morgen in ihrem Briefkasten.

Sie legte den Brief auf den Nachttisch und nahm sich den anderen, weit dickeren Umschlag. Den von Herrn Dr. von Hagen.

Ein Brief, Organigramme, und ein nochmal zusätzlich im Kuvert befindlicher Brief.

‚Ich brauche erst einmal etwas zu Essen‘, dachte Lena. ‚Ich verhungere ja fast.‘

Gerade wollte sie sich beim Zimmerservice erkundigen, wie lange es noch dauern würde, da klopfte es an der Zimmertür.

Ein eleganter Kellner mit freundlichem, aber sehr distanziertem Gesicht betrat den Raum. Er schob einen Wagen vor sich her, von dem bereits jetzt ein wundervoller Duft strömte.

„Meine Dame. Ihr Abendessen. Da Sie nicht gesagt haben, welchen Wein sie gerne hätten, hat sich unser Haus erlaubt, Ihnen drei verschiedene Weine zur Auswahl zu kredenzen.“

‚Daran erkennt man erstklassige Häuser‘, dachte Lena. Laut sagte sie, „Vielen Dank. Würden Sie es bitte dort hinstellen?“

Lena deutete auf den Tisch am Fenster.

„Sehr wohl. Quittieren Sie einfach morgen beim Frühstück. Möchten Sie dieses auch hier auf dem Zimmer einnehmen? Wenn ich mir erlauben darf, Sie sollten sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen und unser hervorragendes Buffet im Salon genießen. Ab sieben Uhr können Sie dort frühstücken.“

Der junge Mann verstand es, ihr das Frühstück schmackhaft zu machen, und das, obwohl ein erstklassiges Abendessen auf Sie wartete.

„Ich werde morgen unten frühstücken. Könnten Sie mich bitte um sieben Uhr wecken?“

„Selbstverständlich. Nur ich persönlich habe da Feierabend, ich gebe es aber gerne weiter.“

Ein leichtes Lächeln begleitete seine feine Ironie.

Lena lachte schallend.

„Vielen Dank. Wenn sie DAS bitte tun würden.“

Mit einem gewinnenden Lächeln und 10€ Trinkgeld verließ der Kellner ihr Zimmer.

Lena schaute in die dampfenden Schüsseln und schenkte sich einen halbtrockenen Rotwein ein. Er war vorzüglich.

Sie platzierte sich einiges auf einem Teller, nahm den Teller mit aufs Bett und begann, ein wenig zu essen.

Es war köstlich. Das Essen, der Wein. Lena genoss den Luxus, den sie nun zur Verfügung hatte, und prostete sich zu:

„Auf dein Wohl, Lena. Und auf Berlin.“

Nachdem sie ein wenig gegessen hatte, fühlte Lena sich besser. Sie nahm sich den Umschlag von Dr. von Hagen und begann, das Material zu studieren.

Offensichtlich hatte der bisher zuständige Ressortleiter einige unglückliche, um nicht zu sagen falsche, Entscheidungen getroffen.

Lena sollte ihn ersetzen. In der Besprechung sollte sie offiziell vorgestellt werden und ihren Job – Lena stockte der Atem – in zwei Wochen bereits antreten.

In zwei Wochen.

Da würde ihr nicht viel Zeit bleiben, sich von Hamburg zu verabschieden. Von ihren Freunden. Von ihrer Arbeit. Von ihrer Stadt.

Den Umzug würde die Firma organisieren und übernehmen. Darüber musste sie sich sicher keine Gedanken machen. Vielleicht würde sie auch erst mal im Hotel wohnen.

Aber das Sinnieren darüber hatte noch Zeit. Ganz sicher sollte das nicht ihr Thema des Abends bleiben. Sie hatte morgen eine wichtige Besprechung, von der ein großer beruflicher Schritt für sie abhing. Darauf musste sie sich jetzt konzentrieren. Nur darauf.

Lena schaute auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Sie ging zum Tisch, um sich noch einen Wein einzuschenken. Sie schaute auf das Etikett. Ein halbtrockener Acolon. Aus Württemberg.

‚Deutsche können also auch hervorragenden Rotwein machen‘, dachte sie.

Mit dem Rotwein in der Hand ging sie zum Fenster und schaute auf das abendliche Berlin. Es würde ihr neuer Wohnort werden, ihr Lebensmittelpunkt.

Sie hatte M.s Brief gelesen, aber er hatte ihr morgens gemailt. Hatte es Zeit bis morgen, um die E-Mail zu lesen? Nein, das wäre unklug. Er hatte ihr bereits morgens gemailt. Und sie vertraute ihm. Zudem war sie mehr als neugierig. Sie beschloss, den Laptop noch einmal anzumachen. Die Mail von M. hatte sie ja im Büro nicht gelesen. Sie sah aus dem Fenster, trank einen Schluck Wein, während der Rechner bootete.

Sie öffnete das E-Mail-Programm.

Firmenmails.

Und seine Mail.

Lena trank noch einen Schluck von dem Wein und klickte auf „Öffnen“.

Und sie las:

„Lena,
Wie gefällt dir deine neue Stadt?
Du wirst bald ganz dort sein.
Was glaubst du,
wo ich sein werde?
Was wünschst du dir?
M.“

Wunderbar. Jetzt formulierte er auch noch ihre Gedanken zu Fragen. Alles wollte und würde sie niemals aus der Hand geben.

Wie wird es sein, in Berlin?

Würde sie ihn wiedersehen?

Würde sie es können, würde sie es wollen?

Was wird mit Marcus, mit Marcus und ihr?

Lässt sich das, was in den letzten drei Tagen in Hamburg geschehen war, mit ihrem Start in Berlin vereinbaren?

Lena seufzte. So viele Fragen.

Urplötzlich lächelte sie.

Andere Menschen in ihrer Situation wären verzweifelt. So viele Probleme, so viele ungelöste Fragen, die sich auftürmten.

Lena war indes der Meinung, dass sie privilegiert war. Sie hatte jetzt mit Mitte 30 so viele Möglichkeiten, andere Menschen waren mit 25 schon so eingefahren, dass die Langeweile und Eintönigkeit ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden waren.

Und SIE lebte. Das spürte sie gerade in solchen Momenten, in denen sie sich selber entscheiden konnte, welchen Weg sie gehen wollte.

Selber entscheiden, nicht andere entscheiden lassen.

Bei diesem Gedanken spürte sie, wie ihr Bauch kribbelte und sich das Blut in ihrem Unterleib sammelte. Sie glitt mit ihrer Hand ihren Schenkel entlang und verweilte kurz in ihrem Schritt. Es pochte.

Aber natürlich. Andere entscheiden lassen – das war in manchen Situationen allerdings sehr wunderbar.

Das hatte sie in den letzten Tagen und Nächten erfahren.

Lena wusste, sie würde heute keinesfalls mehr ihr Hotelzimmer verlassen. Sie nahm sich noch etwas von dem Essen und schenkte sich das Weinglas noch einmal nach.

Sie machte den Fernseher an. 21:15 Uhr.

Es würde kaum etwas Vernünftiges im Programm kommen. Aber um sich etwas die Zeit beim Essen zu vertreiben, reichte es. Sie zappte ein wenig durch die Kanäle und blieb bei einer Naturdokumentation hängen. Hervorragend. Besser als eine flache Serie.

Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, dass sie eine neue Mail erhalten hatte. Sie blickte auf den Monitor.

M. hatte geschrieben.

„Zum Teufel nochmal“, sagte Lena halblaut zu sich selber, „du kannst gar nicht wissen, dass ich den Laptop noch anhabe . Ich hab keine Lesebestätigung gesendet, du kannst nicht wissen, in welchem Hotel ich bin. Was schickst du mir denn da?“

Lena wusste nicht, was sie davon halten sollte. Er verhielt sich manchmal wie ein Stalker, mehr noch. Er war wie ein Voyeur mit ständiger Präsenz, der überall zu sein schien. Er wusste, wann sie wo war. Er wusste, welche Gedanken in ihrem Kopf herumschwirrten.

Er sprach mit ihr, er unterhielt sich mit ihr, ohne wirklich anwesend zu sein. Es war ein bisschen, als würde seine Hand sie stützen.

Lena dachte an Police, den Text von Sting. Er passte genau:

“Every breath you take, every move you make… i’ll be watching you.“

Und sie las:

„Lena,
Ich schicke dir meine Gedanken
In deine Träume.
Wir werden uns morgen…
M.“

‚Deine Gedanken in meinen Träumen, ob die hilfreich sind, vor dem Meeting morgen?‘ Lena lächelte. ‚Und was werden wir uns morgen? Ich lass mich überraschen. Und nun, mein Meister, schalte ich den Rechner aus.‘

Doch wie von selbst fand sie die „REPLY"-Taste und schrieb

„DANKE. Bis Morgen.“

Als sie den Rechner ausgeschaltet hatte, spürte sie, dass sie mehr und mehr müde wurde. Die vielen Gedanken in ihrem Kopf forderten ihren Tribut. Es tobte in ihr. Wie ein Kampf, ein Widerstreit, wie Engel und Teufel, die auf der Schulter sitzen und gegenseitig sich auszustechen versuchen, ihren Menschen zu verführen oder von der Verführung abzubringen.

Die Gedanken fuhren in ihr Karussell.

Meeting.

Berlin.

Marcus.

Neuer Job.

Wohnung.

Hamburg.

M.

Alte Firma.

Marie.

Marcus.

Genau: Marcus.

Marcus musste sie anrufen. Sie schaute auf die Uhr. Viertel nach Zehn. Noch zehn Minuten. Was würde sie ihm sagen?

Sie brauchte ihre Kraft für das Meeting, sie konnte ihm nicht alles sagen und dann fröhlich in die Besprechung gehen:

„Hallo, ich bin die Neue, die mit den Augenringen, unausgeschlafen und im Gefühlschaos. Mein Leben krempelte sich gerade um. Also bin ich genau richtig qualifiziert für den neuen Job.“

Nein, das ging gar nicht. Sie würde etwas mit ihm plaudern und versuchen, sich nichts anmerken zu lassen.

Lena ging ins Bad und schüttete sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie musste jetzt noch einmal ihre Energien mobilisieren. Sie trocknete sich ihr Gesicht ab und schaute in den Spiegel.

‚Bist du bereit, Lena? Bereit? Ja, bereit für das Telefonat.‘

Sie ging wieder ins Zimmer zurück. Sie legte sich aufs Bett und griff nach ihrem Handy.

Sie wählte Marcus‘ Nummer.

Es klingelte.

Es klingelte weiter.

Er ging nicht ran.

Es war nicht seine Gewohnheit, das Handy im Spind anzulassen. Vielleicht bekam er es nicht mit.

Lena wählte erneut.

Das erneute Anrufen führte nicht zum gewünschten Ergebnis. Es machte keinen Unterschied. Es klingelte viele Male, ohne dass er sich rührte.

‚Er wird sich dann bestimmt gleich melden‘, dachte Lena.

Sie ging ins Bad, um sich für das Bett fertigzumachen.

Als sie nach einigen Minuten wieder da war, schaute sie als Erstes auf ihr Handy. Kein Anruf.

‚Merkwürdig.‘

Marcus konnte sich noch nicht melden. Oder wollte er es nicht?

War etwas passiert?

Vielleicht hatte ihn die Fernbeziehung an einen Punkt gebracht, an den gleichen Punkt, an dem sie jetzt war?

In jedem Fall wäre es für beide eine ungewöhnliche Situation.

Lena probierte es erneut.

Erfolglos. Das Handy von Marcus klingelte, er ging jedoch nicht ans Telefon, keine Mailbox.

Lena zog die Stirn in Falten. Sie legte ihr Handy auf den Nachttisch. Er wird sich schon noch melden, hoffentlich nicht mitten in der Nacht. Sie überprüfte nochmal die Weck-Zeit – ihr Wecker war zur Sicherheit auf 7:10 Uhr eingestellt, wenn das Hotel sie nicht wecken würde.

In ihrem kurzen Seidennachthemd schlüpfte sie unter die Bettdecke und löschte das Licht.

Der morgige Tag würde noch aufregend genug werden. Sie brauchte den Schlaf dringend. Und müde war sie. In der vergangenen Nacht hatte sie nur knapp drei Stunden geschlafen. Die Anspannung des Tages hatte sie ihre Müdigkeit vergessen lassen. Jetzt, wo sie im Bett lag, spürte sie es umso deutlicher.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren, um einzuschlafen.

Doch trotz ihrer Müdigkeit gelang es ihr nicht, schnell in den Schlaf zu finden. Viele Gedanken rauschten durch ihren Kopf.

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mischten sich.

Was würde geschehen, welchen Weg würde sie einschlagen?

Schließlich schlief sie doch.

Sie schlief traumlos, bis sie ungewohnte Geräusche weckten. Es dämmerte bereits, aber es war sicher noch nicht sieben. Sie schaute auf die Uhr. Halb sechs. Seufzend drehte sie sich wieder um und döste direkt wieder ein.

Da ging die Tür auf. M. stand in der Tür. Er lächelte sie nicht an, er ging direkt auf sie zu, schlug die Decke weg, er bog ihre Beine zur Seite, im gleichen Moment spürte sie, wie sein harter Schwanz sich unerbittlich seinen Weg bahnte.

Er tickte sie wach. Einfach so. Nicht der Hauch von Gefühl. Er nahm sie wie selbstverständlich. Sie spürte, wie es sie nicht erschreckte, sondern feucht machte. Bereits nach dem ersten Eindringen war sie so feucht, dass sein großer Schwanz mühelos in sie hineinglitt. Nach wenigen Minuten und harten Stößen entlud sich seine aufgestaute Lust. Er krallte sich in ihre Brüste, und er spritzte alles in sie hinein. Lena glaubte, zu explodieren. Denn auch sie kam. Ebenso plötzlich wie heftig.

Als Lena wieder zu sich kam, lag sie eingerollt im Bett. Sie blinzelte gegen das heller werdende Tageslicht. Ihre Hand glitt an ihrem Körper runter, sie fühlte mit ihren Fingern an ihren Schamlippen entlang. Sie waren feucht, aber sie hatte ihr Höschen an. Es war natürlich auch kein Sperma in ihr.

Sie hatte geträumt. Von ihm.

Von seiner Dominanz und seiner Präsenz. Er hatte sie einfach genommen. Scheinbar gefühllos. Er hatte sie benutzt. Für seine Lust. Was sie nicht abschreckte oder nachdenklich machte. Sie hatte es genossen und immer noch lächelte sie darüber.

Es ließ sie nicht los, ER ließ sie nicht los. Nicht mal in ihren Träumen. Nicht in Hamburg und auch nicht in Berlin.

Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Sie nahm den Hörer ab.

„Guten Morgen. Es ist sieben Uhr. Wir hoffen, dass Sie gut in unserem Haus genächtigt haben.“

Lena lächelte. Eine sonore Männerstimme zum Wecken, dieser besondere Service war sicher nur für allein reisende Frauen reserviert.

„Vielen Dank. Ich habe gut geschlafen und werde gleich testen, ob Ihr Frühstücksbuffet den Anpreisungen standhält.“

„Sie werden begeistert sein. Dann wünschen wir bereits schon jetzt guten Appetit.“

Lena schlug die Bettdecke weg. Die einzige Möglichkeit, um nicht wieder einzuschlafen. Sie streckte sich und kletterte dann aus dem Bett, ließ Nachthemd und Höschen fallen und stellte die Dusche an.

Ein teures Hotel, ein teures Zimmer und eine Regenwalddusche.

Ein Highlight am Morgen.

Sie genoss die Duschstrahlen, die Wärme, die Nässe am Morgen. Sie brauchte lediglich gut fünf Minuten, dann war sie wach. Dennoch blieb sie länger unter der Dusche. Sie nahm sich Zeit, sich zu rasieren. Unter der Regenwalddusche ein besonderer Genuss. Lena mochte das haarlose Gefühl und fühlte sanft mit dem Finger nach.

Wenn jetzt M. in die Dusche kommen würde. Wie morgens im Traum. Einfach so. Er könnte mit mir machen, was er will.‘

Er kam aber nicht. Also trocknete sie sich ab und schminkte sich. Nur dezent um die Augen. Einen Lippenstift, dezentes Rot, nicht zu aufdringlich. Sie wollte überzeugen, unaufdringlich und nicht durch Sex-Appeal, wobei das natürlich nie schaden konnte.

Marcus hatte sich nicht gemeldet. Abends nicht mehr, nachts nicht, heute Morgen auch nicht.

Lena zuckte mit den Achseln.

‚Ich kann jetzt keinen Streit gebrauchen.‘

Ein guter Tag beginnt mit einem guten Frühstück! Fit und frisch ging sie Richtung Büffet. Sie konnte sich gerade jetzt nicht leisten, an Marcus‘ Nicht-melden und seine Unerreichbarkeit zu denken. Dieser Tag würde viel entscheiden. Wie geht es weiter für sieß? Und wo geht es weiter?

Der Kellner gestern hatte Recht, das Frühstücksbuffet war ausgezeichnet, der Kaffee stark und lecker, der Orangensaft frisch ausgepresst. Lena genoss das Frühstück, um diese Zeit besuchten wenige Menschen das Frühstücksbuffet, es herrschte eine angenehme Atmosphäre.

Nach dem Frühstück fühlte sich Lena in der Tat gestärkt und auch bereit für das Meeting und den heutigen Tag.

Ihr Handy hatte sie die ganze Zeit auf dem Tisch liegen. Von Marcus kam nichts. Lena hörte langsam auf, sich darüber zu wundern. Sie ging wieder auf ihr Zimmer, putzte sich die Zähne und steckte ihre Unterlagen in ihre Laptoptasche. Sie schaute nach, keine E-Mail, keine Nachricht.

Sie schaute in den Spiegel. Ja, so konnte sie ins Meeting. Ein graues Kostüm, eine weiße Bluse, dezentes Rot auf den Lippen. Sie steckte den Laptop zu den Unterlagen und ging ins Foyer. Das Taxi, welches das Hotel für sie bestellt hatte, wartete schon.

Die Fahrt zur Berliner Zentrale dauerte nur knapp zehn Minuten. Der Taxifahrer fuhr sie routiniert und fast wortlos zum Meeting, Lena verließ das Taxi und steuerte auf das Gebäude zu. Als sie die ersten Treppenstufen zum Eingang nahm, hatte sie wieder einmal das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie drehte sich und ließ ihren Blick schweifen.

Eine fremde Stadt, das morgendliche Berlin. Es waren Menschen unterwegs, laufend, gehend, sitzend auf Stühlen, in Autos, auch auf Bänken.

Aber nichts deutete darauf hin, dass jemand Lena beobachtete. Zumindest sah sie nichts Auffälliges.

Lena drehte sich wieder um und erklomm die letzten Stufen, bis sie die Eingangshalle erreichte.

Sie steuerte auf die Rezeption zu.

„Guten Morgen. Mein Name ist…“

Weiter kam sie nicht. Neben der freundlichen Dame stand ein Mann. Circa 40 Jahre alt, einen Kopf größer als sie, in einem gut sitzenden Anzug. Dunkle kurze Haare, ein markantes Gesicht. Seine Figur verriet, dass er sich mit Sport fit hielt.

Das alles nahm Lena in den zwei Sekunden wahr, als er sie ansprach:

„Sie müssen Lena sein. Herr Dr. von Hagen hat Sie angekündigt und mir einiges erzählt.“ Seine Stimme klang ruhig und tief, seltsam vertraut, fand Lena.

„Mein Name ist Steiner. Michael Steiner. Ich bin der Geschäftsführer hier in Berlin. Und mir verdanken Sie, dass Sie schon so bald hier anfangen können. Oder müssen.“

Seine Stimme hatte einen gewinnenden Ton.

„Kommen Sie, ich bringe Sie in den Konferenzraum.“

Lena ließ sich zum Konferenzraum begleiten. Auf dem Weg dahin, versuchte ihr der Geschäftsführer – Herr Steiner -, den weiteren Ablauf schmackhaft zu machen.

„Ich werde gleich eine Einführung geben, ungefähr zehn Minuten. Anschließend haben Sie Zeit, sich den Kolleginnen und Kollegen vorzustellen. Unsere Idee ist es, dass es anschlie ßend ein paar Kaffeespezialitäten gibt und Sie auch in direkten Gesprächen sich der Mannschaft stellen. Allerdings ganz zwanglos. Es hat sich häufig bewährt, nicht im starren Rahmen zu verweilen. Zumindest geschäftlich. Wäre das in Ihrem Sinne?“

„Ja, das klingt gut.“

Lena schien es tatsächlich eine gute Idee zu sein, auch wenn sie die Ereignisse eher auf eine Reise mitnahmen, als dass sie für die Fortführung der Ereignisse etwas konnte.

Sie gingen gemeinsam in den ersten Stock. Ihr Begleiter merkte, dass sie ein klein wenig zögerte, als sie dem Konferenzraum näher kamen.

„Keine Angst, solange ich da bin, passiert Ihnen nichts.“

Vielsagend und dennoch beruhigend. Durch seinen Tonfall und die Art, wie er es sagte, zweifelte Lena nicht im Geringsten, dass Herr Steiner es genau so meinte, wie er gesagt hatte.

Herr Steiner schob sie sanft in den Konferenzraum. Seine Hand in ihrem Rücken gab ihr ein beschützendes, aber auch bestimmendes Gefühl.

Sie betraten den Raum.

Lenas Bewährungsprobe stand unmittelbar bevor.

Sie gingen an einigen Tischen vorbei, begrüßten den ein oder anderen und hielten schließlich an einem Tisch an. Herr Steiner bot ihr einen Platz an, und sie setzten sich beide.

Als alle da waren, eröffnete Herr Steiner die Besprechung und führte in einigen Minuten aus, wie es bisher in der Berliner Filiale gelaufen war, um nach einiger Zeit zu sagen…

„Und jetzt freuen wir uns, dass Frau Lena Zehner hier die Projektleitung übernehmen wird. Frau Zehner wird sich selber bei Ihnen vorstellen.“

Lena ergriff das Wort. Sie stellte sich dem versammelten Raum vor, nutzte die Tatsache, dass sie sich gestern ausführlieh für das Studium der Unterlagen Zeit genommen hatte. Sie konnte den anwesenden Mitarbeitern zeigen, dass sie bereits wusste, worum es ging, und dass sie nicht wegen ihres bezaubernden Lächelns die Projektleitung übernehmen würde. Sie war eine Frau der Tat.

Kompetent und integer.

Es kamen einige Zwischenfragen, es wurde gescherzt, Lena präsentierte sich kompetent und gleichzeitig sympathisch, konnte einiges beantworten und gleichzeitig aufzeigen, dass sie Wert auf Teamarbeit legte, ohne das Heft komplett aus der Hand zu geben. Delegieren können als Stärke und dabei den Überblick behalten, auch das zeichnete sie aus.

Herr Steiner schloss die Einführung nach einer Dreiviertelstunde.

„Und nun können Sie während eines Cappuccinos oder einer anderen Kaffeespezialität Frau Zehner noch ein wenig auf den Zahn fühlen.“

Obwohl Lena normalerweise nicht scharf darauf war, so im Mittelpunkt zu stehen, machte sie gute Miene zu angesagtem Spiel. Im Smalltalk stand sie einigen Kollegen Rede und Antwort, ihr entging nicht, dass sie bisweilen verstohlen gemustert wurde, was wiederum auch völlig klar war. Sie würde einen gestandenen Kollegen ablösen, bei einer solchen plötzlichen Umbesetzung war eine gesunde Skepsis der Mitarbeiter normal.

Aber sie spürte nicht nur verstohlene Blicke. Von Zeit zu Zeit registrierte sie, dass sie ganz intensiv von einem Paar Augen gescannt wurde.

Sie war jedoch nicht in der Lage, zu erkennen, von wem sie mit den Augen förmlich ausgezogen wurde. Sie konnte sich auch nicht direkt umdrehen, um den potentiellen Voyeur zu identifizieren.

Dazu war es auch kein unbehagliches Gefühl.

Das Gefühl war stark und machtvoll. Gleichzeitig fühlte sie sich sicher.

Wie in der U-Bahn.

Wie in der Tiefgarage.

Wie im Hotel.

Aber warum hier?

Warum jetzt?

‚Völlig egal‘, dachte Lena. Jetzt hab ich noch mehr Gründe, mich auf Berlin zu freuen.‘

Gegen elf Uhr löste sich das fröhliche Kaffeetrinken-Ken-nenlernen auf. Die zukünftigen Kolleginnen und Kollegen gingen an ihre Arbeit zurück, Herr Steiner begleitete sie zum Ausgang.

„Das war doch ein gelungener Einstand. Die Mannschaft hat Sie überaus positiv aufgenommen. Ich glaube, nein, ich bin mir sicher, Berlin hat auf Sie gewartet.“

Er lächelte sie an.

„Und in zwei Wochen geht es dann richtig los. Wie mir Herr Dr. von Hagen mitgeteilt hat, wollen Sie sich ein paar Wohnungen anschauen. Wenn Sie irgendetwas brauchen oder ich Ihnen in irgendeiner Form helfen kann…“

Er machte eine kleine Pause.

„… irgendetwas. Dann lassen Sie es mich wissen.“

Er überreichte ihr eine Karte.

„Das ist furchtbar nett, Herr Steiner. Vielen Dank. Ich komme sehr gerne darauf zurück.“

„Michael“, korrigierte er sie sanft, aber bestimmt.

„Michael. Und vielen Dank für die tolle Einführung. Ich fühle mich beinahe jetzt schon wohl hier. Sie machen es mir leicht. Die Kollegen machen es mir leicht.“

Lena strahlte ihn an.

„Ich möchte doch, dass Sie sich wohlfühlen, Lena. Bis bald.“

Er wollte sich schon umdrehen, da sah er, dass ein dunkler 5er BMW vor der Tür hielt.

„Taxifahren ist vollkommen umständlich bei den Wohnungsbesichtigungen. Wir haben für Sie Wagen und Fahrer bereitgestellt. Für Ihren Aufenthalt in diesen Tagen. Genießen Sie den Tag. Bis bald.“

Michael Steiner ging zum Gebäude zurück. Lena konnte sein ernstes Lächeln nicht sehen. Seine Anwesenheit hatte ihr ein unbestimmtes Gefühl, etwas wie Sicherheit gegeben.

„Frau Zehner? Ich bin Frederick. Ich habe Order, Sie heute durch Berlin zu fahren, wo immer Sie hinmöchten. Man hat mir die Adressen der Wohnungen gegeben. Sie könnten sich drei Wohnungen heute Vormittag ansehen, sie liegen recht nah beieinander. Für das Mittagessen ist ein Tisch für Sie reserviert worden.“

Der Fahrer war ein graumelierter, etwa 50 Jahre alter, breitschultriger Mann. Er sah beinahe aus wie ein Model. Er hielt schon die Tür auf.

Lena stieg ein. Die Firma hatte an alles gedacht.

Im Wagen wies Frederick auf das Autotelefon:

„Herr Dr. von Hagen ist schon in der Leitung.“

Lena bedankte sich für den tollen Service und die Aufnahme in Berlin. Sie erzählte von der Einführung und lobte die Planung.

„Sie müssen sich nicht bedanken, Lena. Wie Sie vielleicht gemerkt haben, Sie gehören jetzt zur Führungsriege. Es steht Ihnen zu. Genießen Sie Ihren Berlin-Auf enthalt.“

Das für sie vorgesehene Programm war straff. Frederick fuhr sie zunächst zu zwei Besichtigungsterminen von Wohnungen, von denen die Geschäftsführung sich vorstellen konnte, dass Lena in ihnen eher als in einem Hotel wohnen könnte.

Nach der Vorstellung durch Herrn Steiner hätte Sie sich ein wenig mehr an Freizeit gewünscht, aber die Prioritäten hatten sich verschoben.

Die ersten beiden Wohnungen waren leider nicht das, was Lena vorschwebte. Zu laut, zu sehr Hauptstraße, kein Flair, der spontane Funke war nicht übergesprungen, so sehr die Makler sich auch Mühe gegeben hatten, die Vorzüge der Wohnungen herauszustellen.

Im Anschluss an die beiden Besichtigungen konnte sie auf einer großen Terrasse zu Mittag essen. Frederick hatte sie auch dahin gefahren und sich dann empfohlen. Sie genoss die Aussicht, die milde Sonne, das tolle Essen. Sie hatte beschlossen, einfach ihren Tag in Berlin so gut es ging zu genießen. Nach dem Essen telefonierte sie mit Marie, versuchte erneut, Marcus zu erreichen – nicht mal die Mailbox war angeschaltet – und schaute über ihr Smartphone, als sie ihren obligatorischen Café Latte nach dem Essen trank, in ihren Posteingang.

Sie überflog die Mails und blieb an einer hängen.

Von M.

Zeitpunkt: 11:07 Uhr.

Sie öffnete die Mail.

„Lena,
Schön, dass du gut in Berlin angekommen bist.
Ich hoffe, dein Einstieg hat dir gefallen,
du bist gut aufgenommen und genießt deine Zeit.
Ich hab etwas vor mit dir.
Schon bald.
M.“

Geschrieben kurz nach elf.

‚Mich wundert nichts mehr‘, dachte Lena.

Kurz nach dem Meeting. Perfektes Timing. Du hast es drauf.

Sie schrieb zurück:

„Ich bin gut angekommen.
Es hat alles hervorragend geklappt.
Wann sehe ich dich?
Was hast du vor?
Lena“

Sie hatte nicht nachgedacht. Sie hatte einfach geschrieben, was ihr in den Sinn kam. In dem Moment, als sie die Mail abschickte, kam ihr genau das in den Sinn. Nicht darüber nachgedacht zu haben.

Aber derzeit lebte sie sowieso in der Gegenwart.

Und in der Zukunft.

Sie genoss das Sitzen in der Sonne und wartete gespannt, ob er sich bei ihr melden würde. Eine Mail. Vielleicht hatte sie Glück und er schrieb ihr, was er mit ihr vorhatte. Aber nichts passierte. Sie hatte es schon fast geahnt. Immer wenn sie darauf hoffte, wenn es fast ihr Wille war, dass etwas passierte, ließ er sie am langen Arm zappeln. Nach einiger Zeit packte sie ihren Laptop zusammen. Erneut hatte sie auf einmal das Gefühl, beobachtet zu werden. Das Gefühl war das Gleiche, was sie bei der Ankunft in Berlin auf dem Flughafen verspürt hatte, was sie auf den Treppen zum Firmensitz in Berlin verspürt und selbst im Konferenzraum dort wahrgenommen hatte. Sie wurde beobachtet. Interessiert – aber auch beschützend.

Lena packte zusammen. Frederick würde mit dem Wagen in einer Viertelstunde da sein, sie würde sich am Nachmittag noch zwei Wohnungen anschauen. Und auf diese beiden war sie sehr gespannt. Sie lagen beide nicht in der City, sondern am Rande vom Viertel Prenzlauer Berg. Szeneviertel. Nicht die nobelste, aber eine der angesagtesten Wohngegenden.

Sie hatte also noch ein wenig Zeit und sie schlenderte ein wenig durch die Sonne, schaute in Schaufenster und versuchte, ein wenig abzuschalten. Langsam kehrten ihre Gedanken zu Marcus zurück.

Sie musste ihn langsam erreichen, ansonsten würde sie seinen besten Freund anrufen und nachfragen. Normalerweise war sie weder ängstlich noch klammernd, aber dieses Verhalten sah Marcus überhaupt nicht ähnlich. Sie nahm ihr Handy und wählte seine Nummer.

Dieses Mal ging sofort seine Mailbox an.

„Marcus, ich mache mir Sorgen. Du meldest dich nicht und gehst auch nicht ans Telefon. Muss ich mir Sorgen machen? Ich bin gerade in Berlin und schau nach Wohnungen. Lena.“

Ob er sich melden würde? Sie würde das Handy anlassen, sie musste Gewissheit haben.

Frederick war – wie nicht anders zu erwarten – auf die Sekunde pünktlich. Er erkundigte sich freundlich nach ihrem Essen und ihrer Pause.

„Dann wollen wir mal zum Prenzlauer Berg fahren. Ist nur eine Viertelstunde, wenn wir keinen Stau haben. Lehnen Sie sich zurück.“

Er war einfach charmant, eine Spur zu sehr Chauffeur und überfreundlich, aber es passte für heute. Und für die Fahrt. Er fuhr sicher und zügig. Lena konnte die Fahrt tatsächlich genießen und sich ein wenig mehr Eindruck von Berlin verschaffen. Richtung Prenzlau wurde es schmuddeliger und nicht mehr so piekfein. Aber es hatte etwas. Charme und Leben. Lebendigkeit und etwas von 24-Stunden-auf-den-Bei-nen. Sie mochte es. So sehr sie immer Hamburg verbunden war und sein würde, sie mochte Berlin in seiner Größe und Vielschichtigkeit sofort.

Die erste Wohnung am Prenzlauer Berg war nicht ihr Geschmack, von der zweiten war sie hellauf begeistert.

Ein renovierter Altbau. Offene Küche mit Gasofen. Ein Balkon mit ein wenig Grün, Platz genug für einen Tisch, zwei Stühle, ein paar Blumen, ein Schlafzimmer, das Platz genug für ihren großen Schrank und mindestens eine Kommode bot. Dazu lag die Wohnung im zweiten Stock, war toll geschnitten. Auch die U-Bahn-Haltestelle lag nur wenige Gehminuten vom Eingang der Wohnung entfernt. Sie könnte perfekt sein. Ihr Smartphone tat in Sachen Fotografie der Wohnung gute Dienste, die Maklerin schien von ihr entzückt, zumal die Firma die Provision übernehmen würde. Der Tag in Berlin schien wundervoll zu enden.

„Und wohin möchten Sie jetzt?“

Frederick merkte, dass die Wohnung Lena sehr gefallen hatte.

„Können Sie mir etwas empfehlen? Sie sind doch aus Berlin.“

Frederick schaute in den Spiegel und suchte ihre Augen.

„Es kommt ganz darauf an, was Sie möchten, Frau Zehner.“

„Wenn ich darauf zurückkommen darf, Frederick. Ich bin in den letzten Tagen viel auf den Beinen. Ich möchte heute einfach nur zum Hotel zurück.“

Lena spürte, dass der Tag lang war und auch die Anspannung langsam aber sicher nachließ.

„Sehr wohl. Sie sollten wissen, dass ich Sie fahre, wohin Sie wollen, egal wann. Sollten Sie abends noch Bedarf haben, irgendwohin gefahren zu werden, rufen Sie einfach an. Ich werde dann in einer halben Stunde da sein.“

„Vielen Dank, Frederick. Würden Sie heute am Checkpoint Charlie vorbeifahren? Ich möchte wenigstens dort ein Stück Mauergeschichte sehen. Auch wenn ich in nächster Zeit sicher meine neue Heimatstadt noch besser erkunden werde.“

„Sehr gerne. Der Umweg wird insgesamt eine halbe Stunde ausmachen. Aber dann bekommen Sie eine erste schöne Stadtführung.“

Frederick hatte nicht übertrieben. Seine Route erwies sich als kleine Stadtführung. Frederick konnte auch zu den Orten und Gebäuden etwas erzählen. Er sprach hochdeutsch mit einem leichten Berliner Dialekt, sehr gewählt und charmant. Dass er in Berlin aufgewachsen war, konnte er aber nicht ganz verleugnen. Lena fühlte sich angenehm unterhalten. Die Zeit verging wie im Flug und die Stadt Berlin kam ihr näher. Sie begann, sich still und heimlich wieder ein Stück wohler zu fühlen. Dafür sorgten die Firma, die Menschen, die für die Firma arbeiteten, Herr Steiner, Frederick und alles, was drum herum arrangiert worden war. Herr Dr. von Hagen hatte auch seine Finger mit im Spiel.

„In zehn Minuten werden wir wieder am Hyatt sein. Wenn Sie morgen nicht Taxi fahren wollen, wäre es mir ein Vergnügen, Sie zum Flughafen zu bringen.“

„Sehr gerne, Frederick. Es wäre auch mir ein Vergnügen.“

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Lena sah aus dem Fenster und überlegte sich, wie sie den Rest des Abends wohl gestalten würde.

Schließlich kamen sie am Hotel an.

Lena stieg aus und bedankte sich. Ihr Dank kam wirklich von Herzen.

Sie betrat die Lobby und ging zur Rezeption.

„Die 442 bitte.“

„Sehr wohl, meine Dame.“

Lena nahm ihre Schlüsselkarte und wollte Richtung Fahrstuhl.

„Einen kleinen Moment bitte, Frau Zehner. Ich habe hier einen Umschlag für Sie. Er ist heute Nachmittag abgegeben worden.“

„Von wem?“

„Es tut mir leid.“

Der Mann am Empfang zuckte entschuldigend mit den Schultern.

„Ich habe erst seit einer Stunde Dienst. Ich kann mich gern bei den Kollegen erkundigen.“

„Nein, vielen Dank. Das ist nicht notwendig. Es war nur so eine Idee, dass sie es wüssten.“

„Einen schönen Abend wünsche ich, Frau Zehner.“

Lena nahm den Umschlag und ging zum Fahrstuhl. Sie lachte ein wenig, als sie dort in den Spiegel sah.

„Ich weiß schon, von wem der ist. Will ich denn wissen, wer es war? Ja und nein.“

In ihrem Zimmer angekommen, wählte sie als Erstes die Nummer von Marcus. Es klingelte, aber er nahm nicht ab. Kein AB, Lena schaute auch auf die Uhr. Zu dieser Zeit hatte er keine festen Termine. Die Frage war, konnte oder wollte er sich nicht melden? Hatte er von irgendetwas Wind bekommen? Aber selbst das wäre nicht seine Art gewesen. So einfach nicht ans Telefon zu gehen. ‚Wenn er sich bis heute Abend nicht gemeldet hat, rufe ich bei seinen Eltern an. Oder bei der Polizei.‘

Sie streifte ihre Schuhe von den Füßen und goss sich ein Wasser ein. Sie war durstig. Der Tag war lang gewesen und voller Ereignisse. Das Ereignis-Karussell der letzten Tage war nicht zur Ruhe gekommen. Im Gegenteil. Lena hatte gerade das Gefühl, als würde es sich noch schneller drehen.

‚Ich muss wieder Boden unter den Füßen haben. Eine Stütze.‘

Bei diesem Gedanken fiel ihr Blick auf den braunen DIN-A4-Umschlag. M.

Er hatte damit begonnen, ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Aber auch sie jedes Mal aufgefangen. Aber würde dieser Umschlag die Karussellfahrt beschleunigen oder sie erden?

Lena ging zum Tisch, auf den sie den Umschlag deponiert hatte. Sie nahm ihn, wog ihn ein paar Sekunden in der Hand, als wollte sie abwägen, was wohl darin stehen würde.

Sie lachte.

‚Als ob ich eine Wahl habe. Natürlich mache ich ihn auf. Ich bin neugierig und ungeduldig. Und ich bin begierig, zu wissen, was er von mir will.‘

Vorsichtig begann sie, den Umschlag zu öffnen.

Ein Brief. Und ein zweiter kleiner Umschlag.

Sie öffnete den kleinen.

„Lena,
Ich habe eine Aufgabe für dich heute Abend.
Die Anweisungen stehen in dem zweiten Brief.
Lies ihn dir genau durch und vergesse nichts davon.
Ich möchte, dass du genau das tust, was dort steht.
Ich vertraue dir, dass du es tust.
Für mich.
M.“

‚Das klingt ja sehr geheimnisvoll. Mal schauen, was in dem Brief mit den Aufgaben steht.‘

Sie öffnete den kleinen Umschlag.

„Lena,
Du hast einen anstrengenden Tag hinter dir.
Hat dir eine der Wohnungen gefallen?
Du sollst dich ja in Berlin wohlfühlen.
Aber jetzt zur Aufgabe.
Lass dir ein Bad ein.
Erhole dich.
Entspanne dich.
Wähle einen dieser wunderbar duftenden Badezusätze aus,
Damit die Badewanne für dich Oase
 Und Genuss ist.
Wasche dich sorgfältig.
Vergiss deinen Rasierer nicht.
Du wirst dich sorgfältig rasieren.
Härchen werden nicht geduldet.
Du trocknest dich ab
Und nimmst deine Creme mit auf das Bett.
Stell dir vor,
Dass ich dir zusehen kann,
Während du dich sorgfältig am ganzen Körper eincremst.
Also genieße es,
Wie ich es genießen werde,
dich dabei zu betrachten.
Nachdem du dich eingecremt hast,
Wartest du genau fünf Minuten.
Du weißt doch noch,
Dass es wichtig ist, dass es GENAU 5 MINUTEN sind?
Dann möchte ich,
Dass du deine Brüste liebkost.
Streichle sie.
Knete sie.
Fahre mit den Fingern
Um deine Brustwarzen.
Zwicke sie.
Kneife sie.
Denke daran, dass du es für mich tust.
Ich sehe dir zu,
Die ganze Zeit.
Wenn deine Erregung so ist,
dass du spürst,
ohne direkt zu fühlen,
dass du feucht bist,
 erregt bist,
Lust hast, dich mehr zu streicheln,
Dann hörst du auf.
Steh auf und schau in den Spiegel.
Beobachte deine Erregung, deine Lust.
Schau dir die Geilheit in deinen Augen an,
Deine vollen Lippen.
Dann gehst du wieder zu deinem Bett.
Leg dich auf den Rücken und stell
deine Beine gespreizt auf
Und streichle dich.
Langsam.
Sehr langsam.
Genüsslich.
Nimm dir viel Zeit.
Ich möchte, dass du spürst,
Genau spürst,
Dass du auf den Punkt zusteuerst,
Bald zu kommen.
Wenn du merkst, dass der Punkt gleich erreicht ist,
Hörst du auf.
Leck deine Finger ab
Und geh wieder ins Bad.
Schau in den Spiegel.
Siehst du jetzt
Lustvoller,
Erregter,
Geiler aus?
Atmest du schwer?
Schau dich genau an.
Und bedenke,
Ich beobachte dich.
 Ich bin da.
Ich gehe davon aus, dass du
Einen Dildo oder einen Vibrator dabei hast.
Wenn nicht, brauchst du eine Kerze,
Oder was auch immer dich anmacht.
Nimm ihn mit ins Bett.
Streichle dich wieder,
Langsam und genussvoll.
Nimm dann den Dildo dazu.
Wenn du spürst, dass du feuchter und feuchter wirst,
Mach es dir.
Schiebe ihn dir rein.
Erst sanft und vorsichtig,
Dann fester,
Schneller.
Du darfst aber noch nicht kommen,
Noch nicht.
Ich werde dir zusehen
Und genau beobachten.
Höre wieder auf.
Konzentriere dich, noch nicht zu kommen.
Dieses widerholst du drei Mal.
Drei Mal ohne zu kommen.
Ich weiß,
Dass du es kaum so aushalten kannst,
Dass du mich für Momente hasst,
Weil ich dir nicht gestatte, zu kommen.
Und doch wirst du es so tun.
Genau so.
Und schließlich
Wirst du dem nachgeben.
Fick dich mit dem Dildo und streichele dich,
 Bis du kommst,
Und höre nicht auf,
Wenn du kommst.
Ich will es sehen.
Ich will es hören.
Ich will es erleben.
Als wäre ich dabei.
Tu das für mich.
Heute.
Genau um 8.
M.“

Lena starrte auf den Brief. Schon während des Lesens spürte sie, wie sich ihre Brustwarzen aufstellten und steinhart wurden. Ein paar Worte, ein paar geschriebene Worte von ihm – und sie war erregt.

Sie atmete kurz durch und sah auf die Uhr. Halb sieben. Sie hatte noch eineinhalb Stunden Zeit, zu ihrer Verfügung. Lena ging ins Bad und machte sich kurz frisch. Sie zog ihre Schuhe wieder an und ging hinunter in die Lobby. Sie steuerte auf die Rezeption zu.

„Verzeihung. Können Sie mir sagen, wo ich ihre Lounge finde?“

„Die Tizian-Lounge ist hier gleich nebenan.“

Der Mann hinter der Rezeption deutete in die Richtung auf der linken Seite. Lena bedankte sich und ging in die ihr gezeigte Richtung.

Die Tizian Lounge entpuppte sich als geschmackvoll eingerichtete Bar mit gemütlichen Sitzgelegenheiten, die gut zu dem edlen Holz der Bar und der Hocker passten. Lena bestellte sich einen Espresso und ließ sich dazu einen weichen Whisky bringen. Die Auswahl im Hyatt war enorm, und so konnte sie seit langer Zeit einmal wieder einen Glenfarclas trinken, einen weichen leckeren Whisky, der nicht sehr oft zu haben war. Sie setzte sich auf ein gemütliches Sofa, genoss die sanfte Musik im Hintergrund, ihren Espresso und ihren Whisky, sie hatte sich eine Zeitung genommen und blätterte sie durch. Lena entspannte sich. Dennoch ertappte sie sich von Zeit zu Zeit dabei, dass sie auf die Uhr sah. Ihre Entspannung wich ganz langsam einer gespannten Aufregung.

Wie würde es werden, das, genau das zu tun, was ER in seinem Brief von ihr wollte?

Sie ließ die Getränke auf ihr Zimmer schreiben und begab sich zum Fahrstuhl. Es war Viertel vor acht, sie musste bald beginnen. Er hatte geschrieben, „pünktlich um acht“. Also wollte sie ihr Badewasser dann eingelassen haben.

Lena betrat ihr Zimmer und nahm den Brief in die Hand. Sie überflog die Zeilen erneut, legte ihn dann wieder ab und ging ins Bad. Sie spülte die Badewanne aus und ließ dann warmes Wasser ein. Lena suchte einen gut duftenden Badezusatz aus, der in der Auswahl neben der Badewanne stand, und schüttete ihn in die Wanne.

Ihre Aufgabe würde bald beginnen.

Sie sah zu, wie das Wasser langsam in die Wanne einlief. Der Duft des Badezusatzes verbreitete sich langsam im Badezimmer. Lena sog ihn ein. Phantastisch. Entspannung und Sinnlichkeit. Hatte etwas von Fruchtig und Blumig. Sie mochte diese Stimmung. Diesen Duft. Langsam ging sie ins Zimmer zurück, stellte die Heizung an, dämmte das Licht ein wenig, und begann, sich langsam auszuziehen. Sie streifte ihre Kleidung ab, langsam und bewusst, als könnte er sie dabei beobachten. Zuletzt stand sie nur noch in ihrer Unterwäsche da. So ging sie nochmal ins Bad. Die Badewanne war bereit.

Lena hakte sich den BH auf und streifte ihn ab. Sie zog ihren String aus. Dann nahm sie ihren Rasierer aus ihrer Kulturtasehe und legte ihn auf den Wannenrand. Sie schaute auf die Uhr. Es war 19:58 Uhr. Noch zwei Minuten. Auf keinen Fall würde sie zu früh in die Wanne gehen. Sie hatte versprochen, genau das zu tun, was und wie er es von ihr verlangt hatte. Sie prüfte noch einmal die Wassertemperatur mit der Hand. Und schaute wieder auf die Uhr. Unruhe machte sich breit. Noch 30 Sekunden. Und dann war es endlich soweit.

Lena stieg langsam in die Wanne und legte sich in das herrlich duftende Wasser. Ein wunderbares Gefühl, nach dem ganzen Tag auf den Beinen die Entspannung in der Badewanne. Aber es sollte ja nicht nur Entspannung werden. Aber zunächst genoss sie einfach still die Wärme, das warme Wasser, den wohlriechenden Schaum. Lena schloss die Augen. Sie spürte, wie ER sie beobachtete, wie er sie sehen konnte, wie sie sich genüsslich in der Wanne räkelte. Und das tat sie nun. Lena stellte sich vor, er würde genau vor der Wanne sitzen. Und sie präsentierte ihm ihren Körper, vom Wasser und Schaum umspült. Sein Genuss, es zu sehen, war der Ihre.

Nach einiger Zeit griff sie spielerisch zu dem Rasierer. Sie streckte ihr linkes Bein auf dem Wasser und fuhr mit dem Rasierer langsam und sorgfältig an ihrem Bein entlang. Sie entfernte alle Härchen, die sich dem Rasierer in den Weg stellten – es waren nicht viele, denn Lena legte stets großen Wert darauf, dass sie äußerst gepflegt war.

Sie verfuhr mit dem anderen Bein genauso.

Schließlich hob sie ihr Becken etwas an. Sie rasierte ihren Venushügel. Dann machte sie weiter an den Schamlippen entlang, vorsichtig und doch zielstrebig. Nach einiger Zeit war sie fertig. Sie prüfte vorsichtig, ob sie es gut gemacht hatte, nahm selbst den Spiegel, den sie sich bereitgelegt hatte, und versuchte so, genau nachzuschauen. Ja. Es war perfekt. Lena war zufrieden. ER wäre zufrieden.

Lena entspannte sich noch in der Wanne, erst als langsam das Wasser etwas abkühlte, begann sie, das Wasser abzulassen, und stieg aus der Wanne. Sie trocknete sich sorgfältig ab und nahm die Körperlotion, die sie vorher bereitgestellt hatte, und ging ins Zimmer. Sie legte sich auf das Bett und begann, ihre Haut sorgfältig mit der feuchtigkeitsspendenden Lotion einzucremen. Sie ließ sich wie gewünscht viel Zeit dabei, legte Wert darauf, wirklich keine Stelle auszulassen. Dann stellte sie die Creme beiseite und fühlte über ihren Körper. Er fühlte sich seidig weich an. Lena lächelte. Ja, sie konnte stolz auf ihren Körper sein. Wie schade, dass M. es jetzt nicht tatsächlich sehen konnte.

Sie stellte an ihrem Smartphone den Timer. „Genau fünf Minuten“, hatte M. geschrieben. Also hatte sie auch nur genau diese Zeitspanne, bis es weiterging. Sie wartete, schaute an die Decke. Wenn er mich jetzt so sehen könnte. Nackt und rasiert, seidenweiche Haut. Bereit für den weiteren Verlauf. Und feucht. Lena konnte sich selber nur mit Mühe davon abhalten, zu fühlen, wie feucht sie war. Sie durfte ja nicht. Und damit wollte sie auch nicht. Naja, eigentlich wollte sie schon, nur würde sie auf keinen Fall seine Regeln verletzen. Also würde sie nur warten. Das Warten verstärkte ihre Lust. Seine Gedanken und Regeln schafften es einfach – immer wieder –, ihr Lust zu machen.

Ihr Smartphone klingelte. Die Wartezeit war nun vorbei. Der nächste Teil ihrer Abendaufgabe würde beginnen, wobei, streng genommen war auch das Warten Bestandteil ihrer Aufgabe.

Lenas Hände wanderten zu ihren Brüsten. Sie mochte sie. Sehr. Sie war stolz auf ihre Brüste. Nicht zu klein, nicht zu groß. Fest. Und, wie sie feststellte, vor Erregung mit aufgerichteten Brustwarzen. Sie strich an den Vorhöfen entlang, nahm ihre Brüste in ihre Hände, drückte sie, knetete sie. Dann strich sie mit ihren Fingern in Richtung ihrer Brustwarzen. Sie strich mit den Fingern um ihre Brustwarzen herum, nahm die Nippel schließlich zwischen die Finger und kniff gleichzeitig in beide. Erst leicht. Dann fester. Es tat kurz weh. Dann spürte sie, wie das Blut in die ohnehin schon harten Nippel schoss. Sie wurden empfindlicher, Lena wurde empfindlicher, erregter. Ihre Lust steigerte sich, je mehr und je intensiver sie sich mit ihren Brüsten, ihren Brustwarzen beschäftigte. Dabei dachte sie auch daran, wie er sie angefasst hatte, an seine Hände, an seine Lippen, seine Zunge und auch seine Zähne. Mit allem hatte er sie berührt, erregt, genommen.

Die Erinnerung machte es so lebendig, dass ihre Lust sich nicht nur steigerte, sondern potenzierte. Sie wollte mehr, sich streicheln, sich erlösen. Lena stöhnte auf. Ja, sie wollte kommen. Schon glitten ihre Hände von ihren Brüsten tiefer, in Richtung ihrer Scham.

Doch da erinnerte sie sich. Gerade jetzt, in diesem Augenblick, in dem ihre Lust sie zu übermannen drohte, sollte sie… aufhören. Ihre Bewegungen stoppen, sie sollte aufstehen und sich im Spiegel betrachten. Die Lust in ihrem Gesicht, in ihren Augen selbst im Spiegel betrachten.

Und so fühlte sie noch einmal ihre Brüste, ihre Brustwarze, ihre Erregung.

Dann stand sie auf und ging ins Bad. Sie schaute in den Spiegel. Oh ja. M. hatte Recht. Ihre Augen hatten einen lüsternen, fast gierigen Glanz, ihre Lippen waren voll, ihr Gesicht leicht gerötet. Lustvoll sah sie aus. Geil. Und es war erst der Anfang.

Lena betrachtete sich noch einmal im Spiegel.

‚Du bist gierig und geil, Lena.‘

Sie schaute dichter hinein.

Ja, genau das war sie.

Sie ging wieder aus dem Bad und ging zum Bett. Sie legte sich auf den Rücken. Lena stellte die Beine auf und ließ ihre Hände langsam ihren Körper nach unten wandern. Sie genoss es immer, wenn sie sich selber befriedigte. Niemals hatten Partner oder Freunde etwas daran geändert. Sie mochte es einfach. Und jetzt würde sie es tun – für IHN.

Sie begann, sich langsam zu streicheln. Kein schnelles, um Erregung abzubauen, sondern mit dem Ziel, ihre eigene Erregung mehr und mehr zu steigern. Immer ein kleines bisschen. Immer etwas mehr. Ein Orgasmus, der sich langsam aufbaute, der sich aus der Ferne ankündigte. Wie eine unaufhaltsame Welle, die aus der Ferne schon zu sehen, zu ahnen war. Lena stellte sich dabei vor, dass er in dem Sessel saß und sie anschaute. Interessiert, neugierig, voyeuristisch. Sie hatte bisher selten einen Mann zusehen lassen. Aber genau das war jetzt sein Wunsch, auch wenn er physisch nicht mit ihr im Zimmer war. ER war da, in ihren Gedanken, er konnte sie genau sehen. ER führte sie. Seine Wünsche waren ihr Antrieb, ihre Lust.

‚Schau genau zu. Es ist – für DICH.‘

Herausfordernde Gedanken voller Lust.

Lena ließ sich viel Zeit. Sie kontrollierte die Art, wie sie sich berührte, streichelte, Lust machte. Sie führte ihm ihre Lust vor.

Sanfte Berührungen ihrer Schamlippen, das leichte Eintauchen ihres Mittelfingers. Sie rieb langsam über den Kitzler, dann schneller. Sie variierte die Geschwindigkeit.

Irgendwann spürte sie, wie ihr die Kontrolle zu entgleiten drohte. Ihre Erregung wurde stärker und stärker. Sie spürte, die Welle kam näher, immer näher.

Schon wollte sie sich der Welle hingeben, ihren Kitzler gleichmäßig weiter reiben, immer weiter… bis sie anfing, zu zucken. Und dann kam. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich an ihre Aufgabe. Sie sollte kurz vorher aufhören.

Also hörte sie schweren Herzens auf. Sie nahm ihre Finger zum Mund, ihre Finger, die feucht von ihrer Erregung, ihrem Saft waren. Jeden einzelnen leckte sie sorgsam ab, leckte den Finger entlang, bis zur Kuppe. Dann nahm sie den Finger jeweils ganz in den Mund und saugte an ihm. Sie musste zwischenzeitlich lächeln.

‚Wenn DU das jetzt sehen könntest, würde dir deine Hose platzen. Du weißt genau, WAS ich da tu.‘

Es machte ihr auf einmal Spaß, ihr Streicheln unterbrochen zu haben, um ihm zu zeigen, wie sie ihn jetzt lecken würde.

Nachdem sie ihre Finger sauber abgeleckt hatte, stand sie wieder auf. Sie sollte wieder ins Bad gehen und sich im Spiegel ansehen. So stand es in dem Brief. Lena war selber gespannt, was sie sehen würde. Mehr Geilheit, Ungeduld, was würde es sein?

Sie schaute erneut in den Spiegel. Sie erkannte erneut ihre lüsternen Augen, ihren Blick, der noch geiler war. Irgendwie erwartete sie, dass M. plötzlich auftauchen und dann hinter ihr stehen würde. Vielleicht würde er sagen:

„Sieh dich an, Lena. Sieh deine Augen, deinen Blick. DU willst es, du willst, dass ich dich leite und dir sage, wann du was tun sollst. Und jetzt sieh dir an, wie es dir selber gefällt. Hast du jemals schon so ausgesehen? Hast du je einen solch geilen Blick gehabt? Nein, hast du nicht. DU findest gerade, was du nicht gesucht hast, weil du es nicht gekannt hast. Ich schenke es dir. Und es ist erst der Anfang.“

Sie musste kurz die Augen schließen. Es war ihr, als hätte sie seine Stimme gehört, hier in diesem Bad. Sie öffnete die Augen wieder. Nein, sie war natürlich allein. Und doch war M. auch da und hatte mit ihr gesprochen.

Sie senkte den Blick. Dann ging sie zu ihrem Kulturbeutel. Im Nebenfach glänzte es silbern. Lena lächelte, als sie den silbernen Vibrator aus der Tasche nahm. Sie verließ das Bad wieder und legte sich erneut auf das Bett.

Sie sah an sich herunter. Ihre Brustwarzen waren mittlerweile dauerhart. Sie machten sich nicht mehr die Mühe, weich zu werden. Ihre Lust flachte auch nicht ab. Selbst wenn sie das Bett verließ, um in den Spiegel zu schauen, geschah es mit großer Lust.

Sie streichelte ihre Brüste und zwickte sich in die Brustwarzen. Ein leichtes Seufzen entrann ihren Lippen. Schon jetzt, das konnte ja heiter werden. Sie streifte mit ihren Händen herunter, über ihren Bauch, und spreizte ihre Beine. Sie streichelte an ihren Schamlippen entlang, drang dann mit einem Finger ein. Sie war feucht. Sehr feucht. Man könnte auch sagen nass. Gleitgel brauchte sie nicht. Ganz sicher nicht.

Lena nahm den Vibrator, der neben ihr lag.

Fast liebevoll wog sie ihn in den Händen. Sie stellte ihn an. Er summte und vibrierte leicht. Sie stellte ihn wieder aus und führte ihn zunächst zu ihrem Mund. Sie leckte ihn spielerisch, stellte sich vor, es wäre sein Penis, den sie liebkoste. Es machte ihr Spaß, ihn zu verwöhnen, seine Anwesenheit war greifbar und sie versank ein paar Minuten im Verwöhnen des – leider nur – Vibrators. Dann führte sie ihn herunter, um ihre Brustwarzen herum. Sie waren schon hart, quittierten die jetzt wieder vibrierende Berührung mit einer Mutation zu steinhart. Sie ließ ihren surrenden Freund einige Zeit gewähren und führte ihn dann tiefer, an ihrem Schamhügel vorbei, dann die Innenseiten ihrer Beine wieder hoch. Ihre Beine begannen, leicht zu zittern. Ihre Lust steigerte sich immer mehr. Sie seufzte erneut. Lauter als vorhin. Sie hatte vorher, wenn sie sich selber befriedigt hatte, wenig Geräusche von sich gegeben. Zumindest war es ihr nicht so bewusst. Während sie sich streichelte und mit dem Vibrator erregte, war es ihr gleichzeitig, als würde nicht nur M., sondern auch sie selber dabei zusehen. Sie genoss es mehr und mehr. Sie spielte mit dem Vibrator an ihrem Kitzler, ließ ihn an den Schamlippen entlang gleiten, drang mit ihm ein. Nur ein wenig, schob ihn rein und raus. Dabei schien sie vor Lust fast zu explodieren. Sie zog ihn wieder heraus und atmete zwischendurch ein paar Mal, ohne sich zu berühren. Dann schob sie mit zwei Fingern ihre Schamlippen auseinander und legte ihren Kitzler frei. Sie näherte sich mit surrendem Vibrator ihrem Kitzler. Langsam, unendlich langsam. Ihre Lust baute sich weiter auf. Ihre Beine zitterten mittlerweile stärker. Sie hörten gar nicht mehr auf zu zittern. Als sie ihren Kitzler berührte, durchzuckte sie ein Blitz, dann noch einer, sie merkte, sie würde sich nicht lange halten können, und nahm den Vibrator wieder weg. Nach einer kleinen Weile das gleiche Spiel. Sie näherte sich langsam, doch wenige Berührungen reichten aus, um sie fast kommen zu lassen.

Aber sie durfte ja nicht.

‚Noch nicht. Er hatte gesagt, „Abbrechen, bevor du kommst.“ Und das drei Mal.‘

Lena musste wieder aufstehen. Der Gang ins Bad. Der Blick in den Spiegel. Und wieder sah sie sich, ihre Lust.

Ihre gesteigerte Lust. Es wiederholte sich. Und auch wiederum nicht. Lena konnte sehen und spüren, dass ihre Lust immer größer wurde. Und sie konnte es selbst sehen. Ihren Blick. Ihr Verlangen, die geröteten Wangen, die vollen Lippen. Und das zu sehen, genau das machte ihr mehr Lust. Wie sich ihre Lust veränderte, wie sie sich verstärkte. Auch dadurch, dass sie etwas tat, was sie sonst nie tun würde. Ihre Lust unterbrechen, kurz vorher. Und dann sich anschauen, im Spiegel. Doch genau dieses war ein Privileg. Das tun zu können. Das tun zu dürfen. Für IHN. Ja, genau das vergrößerte ihre Lust immer weiter. Jedes Mal ein Stück mehr.

Sie ging wieder zurück, legte sich aufs Bett. Bevor sie den Vibrator erneut in die Hand nahm, wusste sie, sie würde es nicht lange aushalten. Sie musste aber. Einmal, nur noch einmal musste sie ihre Lust zügeln und sich anschließend im Spiegel betrachten. Sie musste also vorsichtig sein.

Es wiederholte sich so ähnlich wie vorhin. Lena spürte, dass sie hochsensibel war, jede Berührung, ob Hand oder Vibrator, war eine Gefahr, den „point of no return“ zu überschreiten. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, nicht zu kommen. Und sich gleichzeitig immer weiter zu reizen. Immer weiter. M. sah ja zu. ER nahm jeden Moment, jede ihrer Bewegungen wahr. Sie hatte ihn eingeladen, zuzusehen. Für Lena war es, als wäre er mit im Zimmer. Sie wünschte sich, dass es IHM gefiel, dass ER Vergnügen daran hatte, wie sie sich streichelte. Auch wenn er es nicht tatsächlich sehen konnte. Sie musste immer wieder absetzen. Ihre Lust und der Drang, zu kommen, waren sehr groß und wuchsen von Minute zu Minute. Wie eben reizte sie ihre Brüste, umspielte ihre Brustwarzen, kniff mit den Fingern hinein.

Mittlerweile waren auch diese so empfindlich, dass, wenn sie das Spiel weiter getrieben hätte, sie allein dadurch gekommen wäre. So wanderten Hände und Vibrator tiefer. Zu ihren Beinen. Zu ihrem Kitzler. Lena versuchte, sich zu entspannen, als der Vibrator sich ihrem Kitzler näherte. Die Vibrationen und ihre aufgestaute Lust taten jedoch ihr Übriges. Sie spürte wieder sehr schnell, dass sie es nicht lange würde aushalten können. Und doch quälte sie sich. Sie reizte sich und entzog den Reiz wieder. Wieder und wieder. War es vorhin immer wieder mal ein Zittern ihrer Beine gewesen, so vibrierten diese nun unaufhörlich. Es hörte nicht mehr auf, auch wenn sie den Vibrator wegnahm und Atem schöpfte. Ihre Lust war an einen Punkt gelangt, den sie alleine noch nicht erreicht hatte.

Vor Tagen mit IHM, ja. Und nun „zeigte“ sie es ihm, wie sie ihre Lust für ihn aufbaute, steigerte. Könnte er doch wirklich zusehen. Aber diese Grenze zwischen dem realen Zuschauen und der Vorstellung, M. würde zuschauen, verschwamm. Und – kurz bevor sie kam – gerade noch rechtzeitig – ließ Lena den Vibrator sinken. Sie legte ihn aufs Bett und schnaufte. Dann stand sie auf. Ihre Beine zitterten immer noch. Sie schleppte sich förmlich ins Bad und schaute in den Spiegel. Niemand, der sie sie jetzt hätte sehen können, könnte behaupten, es lasse sie etwas kalt. Im Gegenteil. Sie bestand nur noch aus Lust. Es war deutlich zu sehen. SIE konnte es deutlich sehen. Im Spiegel. Lust pur. Geilheit. Und sie wollte endlich ihren Orgasmus. Jetzt. Gleich. Sie musste ihn haben. Noch ein weiteres Mal ohne Orgasmus würde sie nicht überstehen. Sie überlegte kurz, wenn man es in ihrem Zustand noch überlegen nennen konnte.

Sie hatte, wie von M. gewünscht, drei Mal aufgehört, sie war nicht gekommen. Aber jetzt durfte sie auch kommen. ER hatte es ihr so geschrieben. ER hatte es ihr gestattet. ER wollte es so. Und jetzt würde sie endlich ihren Orgasmus haben. Ihre ganze aufgestaute Lust würde sich gleich entladen. JETZT. Mit bebenden Lippen sagte sie es halblaut ihrem Spiegelbild. Jetzt. Dann drehte sie sich um und ging zurück ins Zimmer und legte sich auf das Bett. Ihren Vibrator, würde sie ihn überhaupt brauchen?

Alleine der Gedanke, sich jetzt selber „erlösen“ zu dürfen, zu können, ließ sie fast kommen. Und doch wusste sie, er wollte es gerne so weit wie möglich auskosten. Es sehen, spüren, dass sie sich nicht einfach Entlastung verschaffte, sondern für ihn wartete, bis zum letzten Moment, um dann irgendwann doch zu kommen, zu explodieren.

Und so nahm sie den Vibrator. Wie zuvor streifte sie erst ihre Brüste, ließ ihre immer noch harten Brustwarzen erzittern. Sie nahm ihn kurz in den Mund, leckte ihn der Länge nach ab. Umkreiste mit ihrer Zunge die Vibratorspitze, leckte ihren eigenen Saft ab. Es machte ihr Lust, IHM Vergnügen zu bereiten. Auch wenn er es nicht selbst genießen, spüren oder sehen konnte.

In Lenas Vorstellung konnte er genau das. Zusehen. Alles mitbekommen. Ihre Lust, die Steigerung ihrer Lust, dass sie sich fast nicht halten konnte und doch ihr Tun unterbrach, weil es sein Wunsch war. Dass sie sich zurückhielt, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. Dass sie, obwohl ihre Lust sie fast verrückt machte, aufhörte, und eben nicht weitermachte. Gegen ihre Lust, gegen ihren Willen, aber um IHM zu gefallen, um SEINEM Wunsch zu entsprechen. Und das alles machte sie ungeheuer an. Das steigerte ihre Lust. Mehr, als sie je für möglich gehalten hatte.

Der Vibrator glitt von Lenas Brust über ihren Bauch zu ihrer Knospe. Er berührte sie noch nicht, da spürte sie den Orgasmus schon aufsteigen.

Und genau in dem Moment, als der surrende Vibrator ihren Kitzler berührte, kam sie. Als würde eine Riesenwelle über ihr zusammenschlagen. Lena zitterte am ganzen Körper, sie schluchzte laut auf und schrie ihre Lust heraus. Sie schaffte es, ein paar Sekunden den Vibrator auf ihrem Kitzler zu halten, weitere Wellen durchzogen ihren Körper. Dann fiel ihr der Vibrator aus der Hand, sie presste ihre Finger auf ihre Schamlippen und drückte ihre Beine zusammen. Blitze durchzuckten sie. Ihr Beben und Zucken schien nicht aufzuhören. Ihre Erlösung dauerte an, sie wurde wieder und wieder von Orgasmen erschüttert. Bis sie schließlich ermattet in das Kissen sank. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Ihr Atem wurde langsam ruhiger. Ihre Beine beruhigten sich, sie hörten auf, zu zittern. Lena schlug die Augen wieder auf. Sie hatte sich in ihrem Leben schon oft selber befriedigt, angefangen als sie 13 war. Mit den Fingern, mit einem Vibrator oder einem Dildo. Aber so war sie dabei noch nicht gekommen. M. schaffte es, auch wenn er nicht dabei war, sie zum äußersten zu treiben. Sie zu entspannen.

Lena konnte es, mit ihm, durch ihn.

Sich absolut fallenlassen, sich hingeben mit dem Wissen, es ist gut so. Mit dem Wissen, aufgefangen zu werden.

Mit den Gedanken schlief sie ein.

* * *

Am nächsten Morgen wurde Lena wieder durch die Hotelrezeption geweckt. Diesmal brauchte sie einige Sekunden, um zu realisieren, wo sie war. Sie tastete aus dem Bett mit der Hand nach dem Telefon. Die freundliche sonore Stimme am anderen Ende holte sie aus einem tiefen Schlaf und wünschte ihr einen guten Morgen. Sie bedankte sich und legte auf.

Lena beschloss, lieber gleich aufzustehen, andernfalls würde sie wieder einschlafen und mit Sicherheit sich hetzen müssen, um rechtzeitig ihr Flugzeug zu erwischen.

Seufzend wühlte sie sich aus dem Kissen und strampelte die Bettdecke von sich. Streckte Arme und Beine von sich und machte sich ganz lang. Dann drehte sie sich und stand mit einem Schwung auf. Normalerweise wäre heute ihr Joggingtag. Ihre Runde würde sie aber noch am späten Nachmittag in Hamburg drehen. Jetzt wollte sie unter die Dusche und dann frühstücken. Ja, frühstücken, sie hatte einen Bärenhunger, stellte sie gerade fest. Lena ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Ein erstklassiges Hotel hatte einige Vorzüge. Die Regenwalddusche war eine davon. Um richtig wach zu werden und die Dusche genießen zu können, gab es (fast) nichts Besseres. Und so stand sie länger unter der Dusche, als sie es zu Hause normal tat. Zu Hause. Noch war es in Hamburg, sehr bald würde ihr neues Zuhause in Berlin sein. Sie seufzte. Es würde sich einiges ändern.

Es hatte sich schon einiges geändert. Wohin würde ihr Weg sie führen? Sie musste Entscheidungen treffen. Sehr bald.

Lena stellte die Dusche ab und griff nach dem Handtuch. Langsam und gedankenversunken trocknete sie sich ab. Sie wickelte sich ihr Handtuch um den Körper und den Handtuchturban um ihr Haar. Entschlossen ging sie zu ihrem Handy. Keine Nachricht von Marcus. So langsam reichte es. Sie schwankte zwischen Sorgen und Zorn. Warum um alles in der Welt meldete er sich nicht? Sie wählte seine Nummer. Kein Freizeichen.

„The person you have called is temporally not available.“ Das Handy war aus. Sie wählte die Festnetznummer. Das Telefon klingelte. Zehn Mal. Zwanzig Mal. Lena legte wieder auf. Sie beschloss, das „Wütend-sein“ zurückzustellen und sich stattdessen nur Sorgen zu machen. Wen sollte sie anrufen?

Seinen besten Freund? Seine Mutter? Die Polizei? Würde sie sich lächerlich machen? Sie war es doch immer gewesen, die Klammern nicht mochte. Aber hatte das mit Klammern zu tun, wenn er nicht zurückrief oder sich von alleine nicht mehr meldete? Marcus‘ bester Freund schied also aus. Seine Mutter? Vielleicht würde sie sich dann ganz viele Sorgen machen? Oder er saß bei ihr am Frühstückstisch und hatte nur – zerstreut wie er manchmal war – sein Handy zu Hause liegen gelassen. Oder sein Ladegerät. Dann würde sie sich wirklich lächerlich machen. Sie beschloss, ihm eine Mail zu schreiben und es heute noch einige Male zu versuchen. Wenn er sich nicht bis heute Abend melden würde, erst dann würde sie morgen früh etwas unternehmen.

Entschlossen legte Lena das Handy zur Seite. Also morgen.

Sie ging zurück ins Bad. Ihr Frühstücksbuffet wartete.

Nach dem Frühstück packte Lena ihre Sachen. Ihre Versuche, Marcus zu erreichen, blieben sowohl auf seinem Handy als auch bei seinem Festnetz-Anschluss erfolglos. Sie hatte es fast so erwartet. Als sie auscheckte, wurde sie vom Portier zum wartenden BMW geleitet. Frederick wartete bereits auf sie.

„Sie verlassen uns ja wieder. Aber man hat mir mitgeteilt, dass Sie in zwei Wochen wieder da sind. Ich habe Anweisung, Sie zum Flughafen zu fahren. Da wir noch ein wenig Zeit haben, kann ich Ihnen wieder eine kleine Sightseeing-Variante anbieten.“

„Danke, Frederick. Das ist sehr nett. Ich möchte aber direkt zum Flughafen. Lieber einchecken und dort noch ein wenig relaxen.“

„Wie Sie wünschen. Machen Sie es sich bequem.“

Lena setzte sich auf den Rücksitz, während Frederick das Gepäck verstaute. Der Wagen setzte sich in Bewegung.

Nachdem sie das Gepäck aufgegeben hatte, setzte sie sich noch in eine Bar und bestellte einen Latte Macchiato. Sie nahm ihr Handy und versuchte, Marcus zu erreichen. Keine Chance. Sie schrieb ihm eine SMS mit der Bitte, sie zurückzurufen oder sich zumindest zu melden. Es war ihr mittlerweile egal, ob sie sich lächerlich machte oder nicht. Sie wollte einfach nur wissen, dass es ihm gut ging, dass er okay war. Doch er meldete sich nicht. Die ganze Zeit nicht. Zuletzt musste sie, als sie im Flugzeug saß, ihr Handy ausschalten.

‚Du hast bis morgen früh Zeit, Marcus. Wenn du dich dann nicht in irgendeiner Form gemeldet hast, werde ich die Polizei einschalten.‘

Als der Flieger landete, war Lena froh, wieder in Hamburg zu sein. Sie wollte nur noch ins Bett. Die beiden letzten Tage waren überaus anstrengend gewesen. Dazu die Ereignisse der letzten Tage. Sie lösten langsam bei ihr nicht nur körperliche, sondern auch geistige Müdigkeit aus. Mechanisch lief sie dem Strom der Menschen hinterher, zum Gepäckband. Als sie sah, dass ihr Koffer auftauchte, schaute sie auf ihre Uhr. 21:20 Uhr. Wenn sie jetzt direkt ein Taxi erwischte, könnte sie in einer guten halben Stunde im Bett liegen. Sie nahm ihr Handy und versuchte, Marcus zu erreichen. Seit zwei Tagen kein Lebenszeichen von ihm.

Auch jetzt hatte sie sofort die Mailbox dran. Mehr als merkwürdig. Sie gab sich noch einen Tag. Ansonsten müsste sie die Polizei benachrichtigen. Das war nicht Marcus. Das sah ihm nicht ähnlich. Allmählich machte sie sich ernsthafte Sorgen.

Sie ging in Richtung Taxistand. Der Fahrer kam und packte ihren Koffer in den Kofferraum. Sie murmelte ihre Adresse und setzte sich hinten in den Fond. Normalerweise genoss sie es, durchs abendliche Hamburg zu fahren.

Heute schössen ihr unkontrolliert viele Gedanken durch den Kopf, sodass sie nicht viel von Hamburg wahrnahm.

Marcus, Berlin, M., Hamburg, Marie, neuer Job, das Hotelzimmer, Herr Dr. von Hagen, Marcus meldet sich nicht und ist nicht zu erreichen, die Tiefgarage. Ihre Gedanken fuhren Karussell.

Sie bemerkte kaum, dass das Taxi langsamer wurde und gegenüber ihrer Haustür hielt. Mechanisch bedankte sie sich, gab dem Fahrer Geld und Trinkgeld und ließ sich den Koffer aus dem Kofferraum geben.

In ihrem Briefkasten steckte ein brauner DIN-A4-Umschlag.

Sie zog ihn aus dem Briefkasten, schloss die Tür auf.

‚Eigentlich will ich jetzt nur noch ins Bett. Aber er ist von M. Ich muss ihn lesen, ich will ihn lesen und ich soll ihn lesen. Jetzt gleich, heute Abend noch.‘

Sie ging die Stufen hinauf bis zu ihrer Wohnung. Kaum war sie drinnen, ließ sie den Trolley stehen, nahm den Umschlag und ging auf den Balkon. Die Abendluft war kühl und angenehm.

Lena setzte sich in ihren Liegestuhl und öffnete den Umschlag.

Ein Brief.

Ein Brief von M.

Was sonst.

„Lena,
Du bist wieder da.
Hast du noch Kraft?
Für mehr?
Wenn du willst, NUR wenn du willst,
in 30 min hält ein Taxi vor deiner Wohnungstür.
Es wird genau eine Minute warten.
Wenn du nicht einsteigst, Wird es wegfahren.
Ohne dich.
Dusch dich Und zieh dich an Für MICH.
M.“

Lena senkte den Brief. Sie konnte es kaum fassen. Sie war erschöpft, auch geistig.

Und er empfing sie und gab ihr Energie und Phantasie, wie eine Droge.

Wie verrückt wäre das denn, einfach in ein Taxi einzusteigen, nicht wissend, wohin. Was würde passieren?

Lena lachte.

‚Ich wehre mich nicht dagegen, ich bin gespannt, was passieren wird. Los, unter die Dusche.‘

Seit einigen Tagen erwischte sich Lena öfter dabei, zu sich selber zu sprechen. So auch jetzt.

Und auch jetzt machte sie sich selber Mut.

Sie erhob sich und ging ins Badezimmer.

Mit der Dusche fiel auch erst mal die Müdigkeit von ihr ab.

Sie zog sich ihr blaues Kleid an, schwarze Heels, zu diesem Kleid passte wenig Make-up, so betonte sie nur ihre Augen ein wenig.

Lena schaute in den Spiegel. Sie sah nicht mehr müde aus.

Eher unwiderstehlich.

Sie war nicht mehr müde, sondern unwiderstehlich.

Für ihn.

Zwischendurch schaute sie auf die Uhr. Sie hatte nur noch fünf Minuten. Sollte sie schon runtergehen?

Nein, sie beschloss, oben zu warten.

Das Taxi würde gleich kommen und sie irgendwohin mitnehmen. Er, M., würde dort sein. Hoffte sie.

Es musste einfach so sein.

Sie schaute aus dem Fenster. Blickte in die Dunkelheit.

Straßenlaternen, selten ein Auto.

Dann näherte sich ein Mercedes in der typischen Taxifarbe.

Kein Licht auf dem Dach zu erkennen, das Taxi war wohl besetzt. Und doch verlangsamte es seine Fahrt und hielt vor der Haustür. Lena schaute auf die Uhr.

Das musste es sein. Ihr Taxi.

Sie nahm ihren Schlüssel von der Kommode und löschte das Licht bis auf die Esstischlampe. Lena mochte es, wenn sie nach Hause kam und es war nicht stockdunkel.

Der Fahrer kam nicht aus dem Taxi, als Lena auf die Straße trat. Sie öffnete die Tür hinten auf der Beifahrerseite und setze sich schräg hinter den Fahrer. Es war eine Frau.

„Sind Sie Lena?“

Während die Taxifahrerin Lena ansprach, schaute sie sie durch den Rückspiegel an.

Lena nickte.

„Wohin geht es denn?“

Die Fahrerin verzog keine Miene.

„Das darf ich nicht sagen. Aber ich bin angewiesen worden, Ihnen zu sagen, dass Sie noch aussteigen können, wenn Sie es wollen.“

Lena schnallte sich an und lächelte die Taxifahrerin an.

„Vielen Dank für das Angebot.“

„Ich sehe das als Nein. Okay. Dann geht es los.“

Das Taxi setzte sich in Bewegung. Der Abend konnte beginnen.

„Würden Sie mir verraten, wohin sie mich bringen?“

Die Augen der Fahrerin fixierten Lena kurz im Rückspiegel.

„Ich habe den Auftrag, Sie am Bestimmungsort abzuliefern und Ihnen nicht zu verraten, wo es hingeht. Ich bitte Sie, das zu akzeptieren. Wenn Sie darauf nicht eingehen – so wurde mir gesagt –, soll ich Sie umgehend wieder zu Ihrer Wohnung bringen.“

„In Ordnung.“

Lena schluckte kurz, blickte dann aber fest in den Spiegel.

„Sie haben natürlich Recht. Verzeihen Sie.“

Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Fahrerin. Sie wendete ihren Blick wieder ganz auf die Straße.

Nach einigen Minuten geschah etwas Sonderbares. Eine dunkle Trennscheibe schob sich zwischen Fahrersitze und Rückbank, Lena konnte die Fahrerin nicht mehr erkennen. Was bedeutete das jetzt? Hatte sie sich auf etwas eingelassen, was für sie gefährlich wurde? Eine leichte Panik machte sich breit. Das Taxi fuhr die Alsterkrugchaussee herunter, vielleicht musste es an einer Ampel anhalten, damit sie schnell aussteigen konnte. Ihr Handy hatte sie auch, sie konnte schnell die Polizei anrufen. Weitere Gedanken schössen Lena durch den Kopf. An einer Ampel musste der Wagen tatsächlich abbremsen. Lena tastete nach dem Griff der Tür. Sie wollte zumindest prüfen, ob die Tür verschlossen war, wenn ja, würde sie umgehend die Polizei anrufen. Das Taxi kam ganz zum Stehen. Ihre Finger umschlossen den Griff und sie versuchte, die Tür einen Spalt zu öffnen. Sie konnte nicht sehen, dass sie durch den Spiegel beobachtet wurde. Im Gegensatz zu ihr war es vom Fahrerplatz möglich, durch die Scheibe zu sehen.

Lena zögerte einen Moment, ob sie den Griff betätigen sollte, um die Tür zu öffnen, oder nicht. Sie zögerte einen Moment zu lange. Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung.

‚Verdammt.‘

Lena war wütend auf sich, dass sie zu lange überlegt hatte. Nun musste sie mitfahren, bis es eine weitere Gelegenheit gab. Sie wusste zwar selber noch nicht, ob sie tatsächlich aussteigen wollte und auch würde, aber sie fühlte sich unwohl in einem Fahrzeug mit einer fremden Person am Steuer, die sie weder sehen noch ansprechen konnte.

‚Bei der nächsten Gelegenheit steige ich aus. Das geht dann doch zu weit. Lieber M., die Prüfung besteh ich nicht.‘

Lena hatte den Entschluss gef asst. Sie wollte sich nicht blindlings alles gefallen lassen. Nicht so. So weit ging ihr Vertrauen doch noch nicht.

Sie schaute aus dem Fenster. Vielleicht gab es gleich noch einmal eine Möglichkeit, den Wagen zu verlassen. Auszusteigen . Aus diesem – aufregenden Traum, aus ihrem realen Zwischenleben – auszusteigen. Normalerweise konnte man sich auf die katastrophalen Ampelschaltungen der Hansestadt verlassen. Aber die nächsten Minuten hatte sie kein Glück. Das Taxi fuhr gleichmäßig Richtung Innenstadt, ohne dass es an einer Ampel halten musste. Bei jeder Ampel, der sie sich näherten, hoffte Lena, sie möge umspringen und die Fahrerin zum Anhalten zwingen. Aber genau heute Abend tat ihr keine Ampel den Gefallen. Das Taxi fuhr und fuhr. Doch an einer Grünanlage verlangsamte es plötzlich seine Fahrt. Lena legte eine Hand an den Türgriff. Sie war fest entschlossen, die Chance zur Flucht aus dem Taxi zu ergreifen. Da, das Taxi hielt an. Lena drückte möglichst vorsichtig und leise den Türgriff hinunter und versuchte, die Tür zu öffnen. Im selben Moment wurde die Tür von außen geöffnet. Erschrocken prallte Lena zurück. Ein Mann im Anzug und Mantel stieg ein, einen Hut tief ins Gesicht gezogen. Lena schaute ängstlich in seine Richtung. War es…

„Guten Abend.“

Die Stimme kannte sie. M.

„Kannst du mir sagen, was das hier wird?“

Lenas Ton war nicht unterwürfig, sondern ärgerlich. Er hatte sie zu Tode geängstigt, schlimmer noch, sie glaubte, ihr Vertrauen verloren zu haben.

M. klopfte zweimal gegen die Trennscheibe. Das Taxi setzte sich wieder in Bewegung.

Lena schaute ihn an, konnte aber sein Gesicht nicht erkennen. Der Hut saß zu weit in der Stirn. Er gab keine Antwort. Sie schaute kurz weg und aus dem Fenster. Auch zur anderen Tür konnte sie noch flüchten. Wenn er ihr keine befriedigende Antwort gab, würde sie gehen. Dann wäre es ein kurzes besonderes Intermezzo.

Gewesen.

Sie schaute wieder zu ihm. In seiner Hand lag ein schwarzes Tuch.

„ICH möchte, dass du dir die Augen verbindest.“

„Ist das eine Antwort auf meine Frage?“

Aus Lenas Stimme war der Ärger nicht gewichen. Ein wenig milder, aber er war immer noch da.

„Es ist ein Teil von diesem Abend. Das Taxi kann jeden Moment anhalten, wenn du das möchtest. Oder wir wenden und fahren zurück. Es liegt bei dir.“

„Du möchtest, dass ich mir die Augen verbinde? Und dann?“

„Das sage ich dir dann.“

Sie schaute ihn an. Lena versuchte, einen Teil des Gesichtes zu sehen. Doch es gelang ihr nicht. Die Beleuchtung im Taxi und der Hut ließen nicht das kleinste Detail erahnen. Sie war ihm so nah und doch so fern. Lena streckte die Hand aus, als wolle sie nach seinem Hut fassen. Im Taxi breitete sich auf einmal eine Spannung aus, die das Taxi zu sprengen drohte. M. blieb unbeweglich. Als würde er warten, ob sie versuchen würde, ihn zu demaskieren? Hatte ER diesmal eine Grenze überschritten? War ER zu weit gegangen? Lenas Hand war seinem Gesicht schon ganz nah. Doch im letzten Moment senkte sie sie und sie nahm ihm die Augenbinde aus der Hand.

„Also du möchtest, dass ich die Augenbinde umbinde?“

„Also du möchtest, dass ich wiederhole, was du genau verstanden hast?“

Seine Stimme klang ganz ruhig, beinahe so wie vorher auch. Und doch schwang in ihr ein beinahe gefährlicher Unterton mit. Aber nur beinahe. Es war nur eine leichte Stimmung, die in der Stimme mitschwang. Lena konnte den Ärger heraushören, auch wenn es nur eine Nuance war. Er wurde ärgerlich, er stellte ihr eine rhetorische Frage.

Lena schaute auf den Boden.

„Nein, natürlich nicht. Verzeih.“

Sie nahm die Augenbinde vor ihr Gesicht. Schaute nicht mehr zu ihm herüber. Sie legte sich die Binde um und zog sie dann hinten fest zu. Sie versuchte nicht, die Binde so anzulegen, dass sie an den Seiten herausspähen konnte. Mit einem Mal spürte sie seine Hand hinten an ihrem Kopf. Er kontrollierte den Knoten. Lena konnte nicht sehen, dass er vorne mit Handbewegungen kontrollierte, dass sie tatsächlich nichts sehen konnte.

Der Wagen fuhr weiter. Lena konnte nun nicht mal mehr erahnen, wohin. Sie wartete, so geduldig es ihr möglich war, dass M. irgendetwas sagte, beziehungsweise ihr auftrug, zu tun. Doch erst einmal geschah nichts.

„Würdest du mir etwas verraten“, begann Lena. „Wie kannst du an vielen Orten gleichzeitig sein? Wie schaffst du es, mir in verschiedenen Städten Umschläge und Briefe zu geben, beziehungsweise geben zu lassen, die auch Antworten auf aktuelle Fragen von mir sind? Wie kannst du…“

„Ich möchte, dass du dein Höschen ausziehst. Jetzt.“

M.s Antwort hatte nicht wirklich etwas mit ihrer Frage zu tun. Sie entsprach dagegen zu hundert Prozent der Situation im Taxi. Und er machte ihr klar, dass er ihr etwas auftrug und ihr dann darüber Auskunft geben würde, wenn es an der Zeit war.

„Ich…“

Lena verstummte wieder. Und nickte. Sie hob ihr Becken etwas an, griff unter ihr Kleid und schob ihr Höschen langsam immer weiter nach unten. Als es unter dem Kleid zum Vorschein kam, hörte sie M. kaum merklich lauter atmen.

‚Es gefällt ihm‘, dachte sie und ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen.

Sie streifte langsam ihr Höschen herunter, bis es nur noch um ihre Fesseln hing. Sie wollte eben ein Bein anheben, um es ganz auszuziehen, da unterbrach er sie.

„Stop. Bleib so. Es ist perfekt, so wie es ist.“

Lena richtete sich wieder auf. Die Tatsache, dass es ihm gefiel, was er sah, machte sie sofort an. Sie spürte, dass sie feucht wurde. Die ganze Situation machte sie an. Vor zehn Minuten noch war sie bereit, auszusteigen, aus dem Auto und aus dieser Affäre. Und nun genoss sie es, dass er ihr sagte, was sie tun sollte. Eigentlich in einer unmöglichen Situation. In einem Taxi mit einer abgedunkelten Scheibe zum Fahrer, ein teilweise unbekannter Mann neben ihr, sie mit ihrem Höschen zwischen ihren Fesseln.

Und sie war feucht. Mal wieder hatte er es geschafft, ihre Lust binnen weniger Minuten zu entfachen. Sie war ärgerlich gewesen und wollte ihm gehörig ihre Meinung sagen, er war nicht einmal darauf eingegangen und hatte ihren ärger in Lust verwandelt.

Lena hielt den Atem an. Was würde als nächstes kommen? Sie konnte nicht das Geringste sehen. Die Spannung war für sie kaum zum Aushalten.

Mit einem Mal spürte sie seine Hand auf ihrem Oberschenkel. Einfach hingelegt. Nicht zu nah am Knie, nicht zu nah an ihrem Schoß. Nicht sanft, nicht grob, fast neutral, wie zufällig.

Seine Nähe, die Wärme seiner Hand und ihre Position machten sie verrückt. Ihre Sinne fuhren Achterbahn. Mal wieder.

‚Tu was.‘

Lena versuchte, ihn mit ihren Gedanken dazu zu bewegen, etwas zu tun.

‚Bitte tu doch etwas.‘

Vielleicht würde er auf ihre flehenden Gedanken reagieren. Tat er aber nicht.

So sauer sie eben noch auf ihn war, so schnell war sie erregt und gespannt, was jetzt passieren würde. Doch damit hatte sie nicht im Geringsten gerechnet. Er nahm seine Hand wieder weg. Sie saß nun fast schutzlos da. Sie erwartete, dass er sie berühren würde, vielleicht total sanft, oder auch grob, fast rücksichtslos. Aber er hatte sie losgelassen, und sie fühlte sich seinen Blicken ausgeliefert.

‚Was hatte er vor?‘

Lena zwang sich, sich nicht vorzustellen, was passieren würde. Einfach nur zu warten. M. schien es zu genießen, sie in dieser Ungewissheit zu belassen. Vielleicht konnte er ja erahnen, was in ihr vorging. Vielleicht war es ihm auch egal. Je mehr Lena es schaffte, sich nicht vorzustellen, was als nächstes passieren würde, desto erregter wurde sie. Sie vertraute IHM. In den letzten Tagen hatte sie ihm mehr und mehr die Möglichkeit gegeben, zu bestimmen. Ab dem Moment, ab dem sie die Führung in seine Hände legte und sich ihm anvertraute, konnte sie sich fallen lassen. Und das jeden Tag ein wenig mehr. Also was würde er heute tun, zu was würde er sie heute bringen?

Sie spürte plötzlich seine Hand an ihrem Hals. Sanft strich sie dort entlang, ein Finger wanderte über ihre Wange. Der Finger fuhr sanft an ihren Lippen entlang. Lena öffnete den Mund etwas, sie erwartete, ER würde ihr seinen Finger geben, doch M. ließ diese Gelegenheit ungenutzt. Seine Hand wanderte tiefer, erneut ihren Hals hinunter. Er spielte mit ihrem Dekollete, setzte seine Hände ungewöhnlich sanft ein. Sie ließen Lena aufseufzen. Sofort ließ ER von ihr ab. Beinahe ärgerlich wandte sie ihren Kopf in seine Richtung. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Lena daran, dass sie sich ihm hingeben wollte und keine Ansprüche stellen. Und keine Fragen mehr.

„Streichle dich. Verwöhn dich. Mach es dir. Jetzt.“

Auf Lenas Stirn bildeten sich zwei Falten.

„Jetzt, hier? Im Taxi?“

„Ja, jetzt hier im Taxi. Aber ich will es sehen können.“

Lena stellte ihr rechtes Bein auf den Sitz. Ihr Kleid rutschte dadurch etwas hoch, sodass M. freien Blick auf ihren Schoß hatte.

Sie schaute ihn an, sofern man das mit der Augenbinde überhaupt als Ansehen bezeichnen konnte. Ihre Hand legte sich auf ihre Brust. Dann glitt sie langsam herunter, an ihrer Taille entlang, über ihren Bauch, bis sie schließlich selber ihre Hand auf ihren Oberschenkel legte. Nahezu auf die gleiche Stelle, wo eben noch seine Hand gelegen hatte. Ob er den Atem anhielt? Oder würde er cool und lässig dasitzen und die Show genießen? Lena konnte es nicht sehen. Sie beschloss, ihm genau das zu bieten, was er von ihr wollte. Egal ob es eine Show war für ihn, ob er nur als Voyeur dasaß oder ob es anders werden würde. Sie würde sich streicheln -für ihn. Sie hob ihre Hand. Ihr Zeigefinger strich langsam ihren Oberschenkel hoch. Er erreichte ihre Schamlippen, sie bewegte ihn langsam rauf und runter. Sie führte ihn zum Mund und steckte ihn lasziv hinein. Sie leckte ihn ab und hinterließ einen Feuchtigkeitsfilm auf ihm. Dann führte sie ihn wieder zu ihrem Schoß. Mit dem feuchten Finger fuhr sie leicht an den Schamlippen entlang und gelangte schließlich zu ihrem Kitzler. Sie begann, ihn zu umkreisen, langsam und genüsslich. Sie vergaß für einen Moment, wo sie war und dass sie nicht alleine war. Sie genoss ihre Finger an ihrem Geschlecht, von dem Moment an würde sie keine Feuchtigkeit mehr brauchen. Denn Lena war feucht und verteilte die Feuchtigkeit nun Stück für Stück auf ihrer ganzen Muschi, die nun feucht glänzte. Sie führte sich langsam einen Finger ein und seufzte augenblicklich auf. Sie konnte nichts dagegen machen. Sie musste einfach aufseufzen.

Nicht nur ihr Finger. Auch ihre Feuchtigkeit, das Wissen, dass er sie beobachtete, ließ sie seufzen. Sie spielte weiter an sich, langsam, als hätte sie endlos Zeit. Sie bemerkte nicht, dass der Wagen langsamer fuhr. Doch dann spürte sie es. Das Taxi hielt an. Sie schaute kurz hoch, natürlich konnte sie nichts sehen. Und doch spürte sie, dass sie in der Nähe der Mönckebergstraße sein mussten. Auch um diese Zeit war es dort nicht menschenleer. Und sie saß in einem Taxi, ein Bein auf dem Boden, eins auf dem Sitz, und masturbierte. Das musste jemand durch die Scheiben sehen können. Sie saß wie auf dem Präsentierteller. Wie zur Schau gestellt. Wollte sie auch das? Wollte M. das auch? Er sicher. Er hatte das Taxi genau hierhin fahren lassen. Also wollte er, dass sie es vor allen Leuten tat. Lena bekam eine leichte Panik. Sie nahm ihre Hand weg, unsicher kreuzte sie ihre Arme vor ihrem Körper, als wollte sie ihn schützen.

„Warum hörst du auf?“

Seine Stimme klang beinahe neutral.

„Es ist nicht mein Wunsch, dass du aufhörst.“

Die sanfte Bestimmtheit in der Stimme war strenger und maßregelnder, als wenn er sie angeschrien hätte.

„Mein Wunsch war, dass du dich streichelst.“

Lena wusste bereits bei seiner ersten Frage, dass es falsch gewesen war, aufzuhören. Es war sein Wunsch, dass sie sich streicheln sollte. Und sie hatte angefangen. Sie hatte es genossen, es zu tun, es für IHN zu tun. Doch dann hatte sie angefangen, nachzudenken. Und mit dem Nachdenken kamen ihre Zweifel. Doch sie merkte es sofort wieder. Sie hatte ihm vertraut, um ihm dann das Vertrauen wieder zu entziehen. Das hätte sie nicht tun dürfen. Sonst würde sie es zerstören. Das Band zwischen ihm und ihr.

„Verzeih.“

Lenas Stimme klang flüsternd, beinahe ängstlich.

„Ich hab – einen Moment – gezweifelt.“

Ihre Hand wanderte wieder in Richtung ihres Beines. Sie schob ihr Becken noch ein wenig nach vorn, damit sie nicht den Anschein erweckte, als wollte sie ihm auch nur ein wenig Einblick verwehren. Sie streichelte sich wieder. Und nun versank sie ganz in dem, was sie tat. Wie in Berlin, im Hotelzimmer, als er es ihr aufgetragen hatte, ihr aber nicht dabei zuschauen konnte, da er nicht im Zimmer selber war. Sie spürte, dass sie sehr schnell feucht wurde, dass ihre Erregung mehr und mehr zunahm. Ihre Finger waren geübt in dem Spiel. Es ging schnell. Lena merkte, wie ihre Beine zuckten und wie der Orgasmus näher flog. Und jetzt konnte sie sich auch fallenlassen. Sie dachte nicht mehr an das Taxi, an die Fußgängerzone, an mögliche Zuschauer. Sie dachte nicht mal an M., der wenige Zentimeter neben ihr saß und ihr zuschaute. Sie war mit sich alleine und flog ihrem Höhepunkt zu. Den erreichte sie wenig später mit einem lauten Seufzen. Ihre Beine bewegten sich etwas unkontrolliert, sie zuckte, warf den Kopf leicht hin und her. Und streichelte sich weiter, um die Welle noch mehr zu verlängern.

Als sie wieder zu sich kam, bemerkte sie, dass der Wagen gehalten hatte. In der Nähe vom Jungfernstieg, an einer belebten Straße. Sie schaute zu M. Er schien genau das beabsichtigt zu haben. Diesen Haltepunkt. Lena schaute auf. Auch jetzt konnte sie ihm nicht ins Gesicht sehen. Ihre Augen waren nach wie vor verbunden. Sie meinte zu spüren, IHN schon einmal gesehen zu haben. Nicht nur vor ein paar Tagen in dem Hotelzimmer, sondern auch im realen Leben. Aber sie forschte nicht deswegen. Sie wartete auf ein Anzeichen, dass es ihm gefallen hatte. Dass ER glücklich, zufrieden war.

„Du wusstest, dass die Scheiben des Taxis getönt sind? Keiner kann von außen in den Wagen blicken. Du wusstest das nicht. Und doch hast du mir vertraut.“

Seine Stimme klang wie immer neutral.

„Hates…“

Lena schluckte.

„Hat es dir… gefallen?“

„Wie könnte es mir nicht gefallen. Ich wollte, dass du mir zeigst, wie du dich streichelst. In einem Taxi. Du hast mir gezeigt, dass du es für mich tust. Auch wenn du mir nicht ganz vertraust, so hattest du die Hoffnung, es zu können. Das hat mir gefallen. Das, was ich gesehen und gehört habe, hat mir gefallen.“

Lena strahlte. Nur ihre Augen strahlten nicht. Sie waren ja hinter dem Tuch versteckt. Zum ersten Mal war eine Wärme und Geborgenheit in seiner Stimme. Das, was sie hörte und wie er es sagte, machte sie glücklich.

„Und nun?“

„Wie viel Kraft hast du in dir? Ich meine jetzt?“

M.s Stimme klang tatsächlich ein wenig besorgt.

„Ich muss morgen um acht im Büro sein“, entgegnete Lena frech.

„Du weißt, dass du dich überschätzt, Lena. Das, was du möchtest, und das, was du kannst, ist noch sehr unterschiedlich. Ich weiß, du wärest vor einer halben Stunde beinahe ausgestiegen. Und jetzt forderst du mich heraus?“

Touché. Kaum hatte Lena ihn keck provoziert, spielte er den Ball wieder zurück. War sie schon soweit? Was hatte er denn vor? Sollte sie noch warten? Wollte sie noch warten? Ließ er sie warten oder konnte sie selbst entscheiden. Den nächsten Schritt zu gehen. Welcher das auch immer war.

Sie schaute zu M.

„Ich weiß, dass ich nicht weiß, was gleich oder morgen passiert. Ich weiß nicht, was du tun möchtest oder vorhast. Aber ich vertraue dir. Ich weiß, dass du mich auffangen kannst. Ich weiß, dass du es auch tust. Mich auffangen, was auch immer sein wird. Ich glaube nicht, dass ich mich überschätze. Ich denke, dass du mich unterschätzt und dich auch. Weißt du, als ich dich das erste Mal gespürt habe, habe ich es gewusst. Ich habe gewusst, dass ich mich oben von der Klippe fallen lassen kann und du mich auffängst. Und um noch einmal auf deine Frage zu antworten. Ja, ich bin bereit.“

Auf einmal schienen die Rollen vertauscht. Lena saß im Licht, mit entblößtem Schoß, hatte sich eben vor seinen Augen befriedigt. Er saß im Halbschatten, hatte Ort, Zeit und Handlung bestimmt, und doch war er ihrem letzten Wort erlegen. Sie schenkte ihm sich selber. Sie hatte seine Einschätzung revidiert und ihm die Entscheidung abgenommen.

M. schwieg einen Augenblick. Dann schaute er in Lenas Richtung und nahm ihre Hand. Er hielt sie einen Moment stumm fest.

Dann hörte sie seine Stimme wieder.

„Wenn du mir dieses Geschenk machen willst, nehme ich es an.“

„Ich habe dir vertraut und tue es nach wie vor. Du hast mich immer aufgefangen. Also: Und nun?“

M. beugte sich nach vorne und klopfte an die Trennscheibe. Die Scheibe ging auf, Lena schaffte es gerade noch, ihr Bein vom Sitz zu nehmen und den Rock nach unten zu ziehen. Die Fahrerin beugte ihren Kopf leicht zur Seite, so dass sie M. sehen konnte.

„Fahren Sie uns bitte ins East.“

„Sehr gerne.“

In dieser kurzen Unterhaltung war keinerlei Vertrautheit auszumachen. Nichts deutete darauf hin, dass sich Fahrerin und Passagier kannten. Die Trennscheibe schloss sich wieder, und das Taxi setzte sich in Bewegung.

„Darf ich mein Höschen wieder anziehen? Willst du mir nicht die Augenbinde abnehmen?“

„Nein, noch nicht. Wenn die Zeit dafür reif ist, wirst du alles sehen.“

Lena legte die Hände auf den Schoß und wartete ab, was passieren würde.

„Ich muss dich etwas fragen.“

Sie wandte sich wieder an M.

„Hast du mich zufällig getroffen oder mich schon länger im Visier? Wie bist du auf mich gekommen? Woher wusstest du, dass ich genau dafür empfänglich bin?“

M. antwortete nicht sofort.

„Es ist schwierig zu beschreiben. Es ist nicht zufällig, ich glaube nicht an Zufälle. Aber es ist so, dass ich es in dir gelesen habe. Ich wusste, dass du so bist. Ich kann nicht sagen, woher ich das weiß. Ich weiß es einfach. Ich kann es in dir sehen, dass du es tief in dir hast.“

„Das verstehe ich nicht.“

Lena schien ratlos. Wie konnte er wissen, dass tief in ihr der Wunsch nach Fallenlassen und Aufgefangen-werden vorhanden war und nur auf den Mann wartete, der ihn ihr erfüllen konnte?

„Ich sage doch, ich kann es dir nicht erklären. Ich hab es in deinen Augen gesehen, dass es so ist. Und nur das ist wichtig. Es ist in dir und ich habe es gesehen. Und ich fange dich immer auf. Ich weiß jetzt, dass du es weißt. Dass dieses Gefühl bei dir angekommen ist. Ich habe dich auf harten Proben gestellt. Und du hast sie alle bestanden. Ich hatte Unrecht. Du bist bereit. Und das unterschätze ich nicht mehr.“

„Du meinst, die Tatsache allein ist wichtig. Und nicht, wie es dazu gekommen ist?“

„Es ist wichtig, dass du mir vertraust. Dann kann ich dir alles geben.“

Lenas Stimme klang fest:

„Du hast mich und du hast mein Vertrauen.“

„Etwas Schöneres kann es für mich nicht geben. Dein Geschenk ist für mich besonders und gut aufgehoben. Das ist mein Versprechen, Lena.“

Lena fühlte sich nun sicher wie in einer Bastion. Beschützt und behütet. Was auch immer kommen würde, ihr konnte nichts passieren. Er passte auf sie auf und er wusste sein Geschenk anzunehmen und zu würdigen. Sie war glücklich.

Das Taxi hielt. Die fünfzehnminütige Fahrt war schweigend verlaufen. Lena genoss seine Worte und das Gefühl, das er ihr gab. M. hatte den Eindruck, dass sich letzte Zweifel verflüchtigt hatten. Sie war bereit.

Als das Taxi hielt, sagte M.:

„Wir sind da. Du hast gesagt, dass du bereit bist. Ich weiß es jetzt auch. Ich helfe dir, auszusteigen. Die Augenbinde darfst du noch nicht abnehmen, es ist aber nicht mehr lange. Du kannst mir auch jetzt vertrauen. Ich werde dir helfen.“

„Ich kann warten. Auch jetzt noch.“

Lena wartete, bis M. ausgestiegen und um das Taxi herumgelaufen war. Er öffnete die Tür und reichte ihr seine Hand. Sie ergriff sie, vorsichtig suchte sie mit ihren Füßen den Boden. Er half ihr, ohne Havarie aus dem Taxi auszusteigen, mit verbundenen Augen wahrlich nicht einfach. Er strich ihr das Kleid glatt, hakte sie unter und ging auf den Eingang zu. Die Tür wurde geöffnet und er ging mit normalem Tempo durch die Räumlichkeiten zur Rezeption. Er schien keine Rücksicht darauf zu nehmen, dass Lena nicht sehen konnte, und sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Nach etwa 30 Schritten hielt er an.

„Bleib bitte hier stehen, ich muss eben etwas klären.“

Lena hörte ihn flüstern. Eine Frauenstimme stand ihm gedämpft Rede und Antwort. Es war ihr sehr unangenehm, dort zu stehen, nichts sehen zu können, und womöglich von Menschen betrachtet zu werden, die sie kannte. Aber sie spürte auch die Sicherheit, die ihr M. vermittelte. Sie hörte ihn, er war in der Nähe und noch wichtiger, er war ihr nah. Es dauerte eine ganze Weile, bis Lena hörte, dass M. zu ihr zurückkam.

„Weißt du eigentlich, was für einen atemberaubenden Anblick du bietest? Das blaue Kleid ist ein Genuss, du siehst hinreißend darin aus. Zu deinem Duft, den du heute aufgelegt hast, gesellt sich der Duft deines Saftes, der aus dir geflossen ist, als du dich gestreichelt hast, und der immer noch an deinen Fingern klebt. Man muss dir aber recht nahe kommen, um genau diesen Duft auszumachen.“

M. machte eine kleine Pause.

„Ich muss dich nochmal einen Moment alleine lassen. Ich muss eben schauen, ob alles in Ordnung ist.“

„Wie lange wird es dauern?“

„Bis ich zurückkomme.“

M.s Vorliebe für Unverbindlichkeit hatte sich nicht verändert.

Kurz bevor er ging, strich er ihr mit den Fingerspitzen über die Brust, verweilte kurz und kniff sie plötzlich und unvermittelt in beide Brustwarzen. Der Schmerz war so kurz, dass Lena nur kurz und scharf die Luft einsog. Seine Aktion verfehlte ihre Wirkung nicht. Ihre Nippel wurden hart, zusätzlich wurden ihre Wangen rot, ihre Erregung stieg wieder.

„Beweg dich nicht. Nicht, bis ich wieder bei dir bin.“

M. ging. Lena war allein. Natürlich war sie nicht ganz allein, aber sie stand in einem aufreizenden Kleid mit High Heels in einem der angesagtesten Hotels in Hamburg, das zudem berühmt für seine Partys und illustren Gäste war. Prekär war zudem, dass sie nichts sehen konnte, die Augenbinde, beziehungsweise die Tatsache, dass sie nichts sehen „durfte“, war dagegen jedem, der sie sah, offensichtlich. Sie roch nach Sex, hatte kein Höschen an, bestimmt sah man ihre sich durch das Kleid abzeichnenden harten Brustwarzen. Und doch – oder auch weil es so war – machte sie die Situation an. Sie genoss sie, fühlte sich königinnengleich. Das Warten war keine endlose Qual, es war für sie ein Fest. Wer auch immer sie ansah, würde sie besitzen wollen. Doch sie schenkte ihre Gunst, wem sie wollte. Und nicht dem, der sie nur begehrte.

‚Ich werde auf IHN warten‘, dachte Lena.

‚Ich habe so lange auf IHN gewartet, und lange, ohne es zu wissen. Heute weiß ich es. Jetzt weiß ich es. Ich will IHN, so wie er mich will. In diesem Moment. Das ist wichtig.‘

Ungefähr zehn Minuten später kehrte M. zurück. Vor einer Woche noch wären Lena diese zehn Minuten nahezu endlos vorgekommen. Heute Abend hatte sie die Zeit nicht vermessen. Sie wartete einfach, sich ihrer Schönheit und Verruchtheit gleichermaßen bewusst.

„Wir können gehen.“

M. wollte sie schon bei der Hand nehmen und losgehen. Da bemerkte er, dass sich ihre Brustwarzen immer noch – oder auch wieder – unter ihrem Kleid abzeichneten.

„Du hast verstanden, Lena.“

Sie bemerkte die Zufriedenheit und den Stolz in seiner Stimme.

„Ja. Ich danke dir.“

Er nahm fest ihre Hand und zog sie mit sich. Durch ein Hotel zu laufen, mit Stufen, Absätzen, Kurven und verschiedenen Untergründen wie Teppich, Parkett oder Steinfliesen ist alles andere als leicht. Dem Sehsinn beraubt, waren Lenas Schritte erst recht unsicher, sie griff fest nach seiner Hand. Je mehr sie einfach „mitging“, desto einfacher fiel es ihr, sicheren Fußes mit ihm Schritt zu halten. Sie gingen über einen längeren Steinfliesen-Flur, mehrere Stufen hinauf. Lena musste warten, bevor M. mit einer Schlüsselkarte eine Tür öffnete, dann schritten sie über einen Teppich.

Schließlich hielten sie an. Lena hörte ein Klacken, die Tür wurde geöffnet, und gemeinsam betraten sie ein Zimmer.

Hinter ihr schloss sich die Tür wieder. M. nahm sie mit ins Zimmer. Er brachte sie zum Bett. Er half ihr, dass sie sich hinsetzen konnte. Dann ließ er sie los und ging ein paar Schritte von ihr weg. Lena atmete tief. Sie war gespannt und erregt. Sie fühlte sich immer noch sicher, und doch war irgendetwas anders. M. war da, keine Frage. Er war in der Nähe, er gab ihr das Gefühl von Sicherheit. Aber dennoch war irgendetwas an dieser Situation, das sie störte. Was, das konnte sie nicht sagen.

Sie spürte Schritte über den Teppich näher kommen. ER stand wieder neben ihr.

„Gib mir deine Arme.“

Sie streckte ihre Arme nach vorne. Sie spürte, wie er etwas an ihren Handgelenken befestigte. Manschetten. Sie saßen nicht so, dass ihr Blut abgeschnürt wurde. Aber so fest, dass sie merkte, sie würde sie nicht abstreifen können. Lena versuchte, sich zu entspannen und nicht auf ihr unbehagliches Gefühl zu hören. Sie vertraute M. Er hielt sie, er fing sie auf. Sie konnte ihm weiter vertrauen. Bisher hatte sich ihr Gefühl immer in Lust verwandelt.

M. überprüfte, ob die Manschetten richtig saßen. Er griff nach dem Reißverschluss und zog ihn ganz herunter. Er streifte das Kleid langsam ab, hakte den BH auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Dann drehte er sanft ihre Arme etwas und legte sie auf den Rücken. Dann spürte Lena, wie er ihr auch Manschetten um die Füße anlegte. Sie lag auf dem Rücken, ihr Kopf lag an der einen Seite des Bettes, so an der Kante, dass er fast nach hinten überfiel.

„Hab keine Angst.“

M.s Stimme war beruhigend, gab ihr das Gefühl von Sicherheit.

„Knie dich hier auf das Bett.“

Lena gehorchte. Sie spürte, wie er ihre Arme nahm und hinter ihrem Rücken zusammenführte. Sie spürte Seil auf ihrer Haut. Sie merkte genau, wie sich das Seil wie eine Schlinge um ihre Handgelenke zog, ihre Beweglichkeit der Arme mehr und mehr eingeschränkt wurde.

Sie konnte sich nicht aus dieser Position bewegen. Mit verbundenen Augen, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, auf dem Bett kniend, war sie ihm völlig ausgeliefert.

Sie spürte an ihrem Körper etwas Hartes entlangfahren. Es roch nach Leder und fühlte sich etwas ungemütlich an, gerade in der Position, in der sie sich befand. Plötzlich spürte sie, wie er ihr den Mund öffnete, etwas wurde zwischen ihre Zähne geschoben. M. ließ es los, Lena musste leicht zubeißen, um es nicht zu verlieren.

Worauf biss sie da? Sie konnte nichts sehen, sie konnte nicht einmal sprechen oder um Hilfe rufen. Auf einmal beschlich sie ein ganz merkwürdiges Gefühl. Wo war sie da reingeraten?

Sie war zumindest ihres Gehörsinns nicht beraubt. Sie konnte nicht orten, wo M. sich gerade befand. Sie wusste nur, dass er nicht in ihrer Nähe war. Nicht in ihrer unmittelbaren Nähe zumindest. Dann hörte sie Schritte näherkommen. Sie konnte ihn riechen, sie hatte sich seinen Duft eingeprägt. Er setzte sich neben sie auf das Bett. Sie spürte seine kräftige Hand, wie sie über ihren Körper glitt. In ihrer sehr eingeschränkten Lage fand sie es nicht direkt erregend. Sich dann aber vorzustellen, was er alles mit ihr tun könnte, tat sein Übriges. Zusätzlich verstand er, mit dem entsprechenden Druck oder der Richtung seiner Finger ihre Lust zu wecken. Seine Bewegungen waren ziellos, er schien nichts Bestimmtes zu bezwecken – außer natürlich, sie zu erregen. Das gelang ihm. Wie immer.

Obwohl ihr am Anfang ihre Lage unangenehm war und ihre Erregung nicht sofort da war, schaffte er es sehr schnell, ihre Lust zu wecken. Nicht allein durch seine Berührungen. Vielmehr durch die Pausen, die er machte. Durch die scheinbare Gleichgültigkeit und Ziellosigkeit, mit der sie durch ihn berührt wurde. Er fasste sie an, streichelte sie, dann auch wieder nicht. Seine Hände fuhren ihre Beine entlang, kurz vor ihrem Geschlecht kehrten sie wieder um. Er streichelte ihren Bauch, hinauf zu ihren Brüsten, kurz vor ihren Burstwarzen verschwanden die Hände wieder. In ihrer Position konnte Lena sich nicht mal ansatzweise so bewegen, dass sie ihn vielleicht berühren konnte. Ihr stummes Flehen rührte ihn sowieso nicht. Sie konnte sich ja nicht einmal artikulieren.

Plötzlich hörte Lena ein Geräusch. Es musste von der Tür kommen. Es klang nach einem Klopfen. M. ließ von ihr ab und stand auf. Lena wagte kaum, zu atmen. Ihr Hörsinn war durch das Verbinden der Augen geschärft, und doch wollte sie auf keinen Fall nicht mitbekommen, was da vor sich ging. Sie hörte Stimmen, M. gedämpft sprechen, eine zweite Männerstimme auch noch. Nach unendlichen Sekunden schloss sich die Tür wieder. Lena hörte, wie M. wieder in Richtung Bett kam. Sie hielt den Atem an, gespannt auf das, was nun folgen würde. Aber er berührte sie nicht, kam nicht näher heran.

Den Geräuschen nach setzte er sich auf den Sessel, der gegenüber dem Bett stand. Eines seiner Lieblingsdinge. Sie beobachten. Sie in Sicherheit wiegen. Ihr deutlich machen, dass Aktion und Zeitpunkt durch ihn bestimmt wurden. Lenas anfängliche Unsicherheit war inzwischen ihre Lust und ihr Genuss geworden. Sie wollte ihn einerseits reizen, aktiv zu werden. Andererseits machte es sie ungeheuer an, auf unbestimmte Zeit zu warten. In ihrer Lage blieb ihr auch nicht so viel übrig. Sie musste warten. Und hatte dabei noch dieses nach Leder schmeckende und riechende Etwas im Mund. Was war es? Eine Gerte? Mit so etwas hatte sie noch niemals Erfahrungen sammeln können. Auch nicht wollen. Und jetzt hatte sie so etwas zwischen den Zähnen. Würde er sie schlagen? Würde sie es wollen, dass er es tut? Sicher, ein Klaps auf den Po machte sie an. Wenn das Blut einschoss, verstärkte sich auch die Erregung. Aber geschlagen zu werden. Mit einer Gerte. Oder Peitsche. Schmerzen wollte sie nicht ertragen. Bisher nicht und auch zukünftig nicht. Es mischte sich auch ein wenig Angst in ihre lustvolle Erwartung. Respekt vor der Gerte, Unsicherheit vor dem, was passieren würde. Er musste sie doch so gut kennen oder einschätzen können, dass er sie unmöglich gegen ihre Prinzipien schlagen würde. Sie vertraute ihm, sie konnte ihm bisher vertrauen. Würde er zu weit gehen?

‚Bitte nicht‘, dachte Lena.

‚Mach nicht kaputt, was du aufgebaut hast. Reiße das Haus nicht ein. Du würdest meine Träume vernichten. Du würdest zerstören, was in mir ist.‘

Als ob M. ihre innere Verzweiflung spürte, saß er plötzlich neben ihr. Er streichelte ihren Rücken, dann nahm er ihren Kopf in die Hände und gab ihr einen langen intensiven Kuss. Ein Kuss voller intimer Zärtlichkeit. Ein Kuss voller Gefühl.

Ein Kuss voller Vertrauen und Intimität. Wieder schaffte er es, ihre Zweifel zu erspüren und zu zerstreuen.

M. war da, wie ein Fels. Er zerstreute die Brandung, Wellen des Zweifels lösten sich auf. Er war da.

Lena entspannte sich wieder, soweit es in ihrer Positionierung möglich war. Er saß neben ihr und hielt sie eine Zeit im Arm. Untypisch, aber schön.

Plötzlich hörte Lena die Tür. M. saß neben ihr, und doch ging die Tür auf. Und schon war ihr Verstand da. Mit einem Mal.

Eine zweite Schlüsselkarte? Hatte er jemanden eingeladen? Niemals zuvor hatte sie Kontakt mit zwei Männern gehabt. Mit einer anderen Frau, ja. Vor zehn Jahren probiert, aber nicht für gut befunden. Es kickte sie nicht. Mit einem zweiten Mann, das war die klassische Frauen-Phantasie. Die meisten Frauen träumten sie mal. Wenige Frauen taten es auch. Hatte M. das für sie ausgesucht? Würde er sie fragen?

Die Gedanken schössen wie Blitze durch ihren Kopf.

M. ließ sie für keinen Moment los. Er saß bei ihr, auch als jemand näher kam. Sie wollte sich an ihn schmiegen, konnte es aber nicht. Sie saß beziehungsweise kniete gefesselt auf dem Bett und konnte sich nicht an ihn lehnen.

‚Bitte‘, dachte Lena.

‚Du weißt, dass ich dich brauche. Gerade jetzt. Was auch immer du von mir willst. Sei bei mir. Beschütze mich.‘

Sie wandte ihren Kopf in seine Richtung. Nicht in Richtung des Neuankömmlings. Ein Gast. Ein Gast, der erwartet wurde oder wusste, was ihn erwarten würde.

Ein Kellner hätte geklopft. Und sich vorgestellt. Sich nicht hereingeschlichen. Ihr keine Angst gemacht.

Irgendjemand war hier. Doch Lena konnte nicht einmal fragen. Sie hatte immer noch die Gerte im Mund, und auch ohne dass er es ihr gesagt hätte, wusste sie, dass sie die nicht einfach so fallen lassen durfte. Auch nicht, um zu fragen.

Der Gast hatte wohl mitbekommen, dass Lena seiner gewahr wurde. Er schien sich nicht mehr auf das Bett zuzubewegen. Lena konnte keine Geräusche mehr wahrnehmen, nicht mal ein Atmen war zu hören. Sie konzentrierte sich. Doch sie konnte keine Bewegung ausmachen.

‚Beschütze mich‘, dachte Lena wieder.

‚Mach es nicht kaputt. Ich vertraue dir.‘

Da spürte sie M.s Hand an ihrer Wange. Nur ein sanftes Streicheln. Sie lehnte sich leicht dagegen und er stützte sie. Eine kleine Geste, mit ganz viel Kraft.

Sein Mund näherte sich ihrem Ohr. Ganz leise flüsterte er in ihr Ohr.

„Lena. Du hast mir bisher immer vertrauen können. Riehtig?“

Lena nickte stumm.

„Du hast nie etwas getan oder tun müssen, was du nicht gewollt hast?“

Sie nickte.

„Du bist im Auto mit hierhin gefahren. Du hast dich gestreichelt, hast hier im Eingang gewartet. Du trägst eine Gerte zwischen den Zähnen.“

Lena stockte der Atem. Was kam jetzt.

„Und du hast gemerkt, dass die Tür aufgegangen ist. Es ist noch jemand in dieses Zimmer gekommen.“

Lena wagte nicht, zu atmen. Sie nickte unmerklich.

„Ich könnte die Situation ausnutzen. Zu allem. Du bist Inspiration, nahezu unendlich. Aber ich werde es nicht ausnutzen.“

M. machte eine Pause. Bei all seiner Männlichkeit war er ungeheuer sensibel.

Seine Lippen berührten jetzt fast ihre Ohrmuschel.

„Wenn du es willst, werde ich dir die Augenbinde abnehmen.“

Lena drehte den Kopf in seine Richtung, ihre Lippen berührten sich fast. Es gab nur IHN und sie. In diesem Zimmer. Sie hatte die andere Person vergessen.

Diesem Moment hatte sie entgegengefiebert. Sie hatte ihn herbeigesehnt. Sie hatte M. gefühlt, sie hatte ihn gerochen, sie hatte ihn geschmeckt und sie hatte ihn gespürt. Intensiver als je einen Mann zuvor. Seine Art, sie zu behandeln, ihr Lust zu machen, war bis dahin nicht einmal von ihr geträumt worden. Es basierte aber auch auf der Tatsache, dass sie ihn niemals sehen konnte. Ihre anderen Sinne waren auch deswegen umso geschärfter. Schaltet man einen Sinn aus, ist das Erleben der anderen Sinne intensiver.

Sie konnte aber nicht sprechen, sie hatte ja noch die Gerte im Mund.

M. sprach jetzt lauter.

„Ich werde es nicht entscheiden, das tust du. Und dann werden wir den Dingen ihren Lauf lassen. überlege es dir. Es könnte sein, dass du besser nicht sehen willst. Aber vielleicht willst du es unbedingt wissen. Ich werde dir weder zu dem einen noch dem anderen raten. Überleg es dir. Gut.“

Noch nie hatte er so ernst geklungen. Auch Besorgnis, Achtsamkeit war in seiner Stimme. Aber wovor wollte er sie womöglich beschützen? Was konnte passieren? Würde sie ihn kennen? Würde sie abgestoßen sein? Kaum vorstellbar. Er roch so gut, er fühlte sich so männlich an. Es würde keinen Grund geben, warum sie ihn hätte abstoßend finden können.

Keinen!

Warum bestand er jetzt darauf, dass sie es sich genau überlegen sollte? Sie hatte es doch überlegt. Sie hatte sich auf alles eingelassen. Sie war jetzt hier in diesem Raum. Morgen würde sie woanders sein, aber heute war sie hier. Würde es alles zerstören, wenn sie ihn sehen konnte? Nicht vorstellbar. Vor allen Dingen wollte sie nicht warten, sie wollte nicht länger im Unklaren sein. Sie musste es wissen. Heute und jetzt.

Und doch hatte sie immer noch die Gerte im Mund. Ihre Wünsche äußern konnte sie gerade nicht. Würde er sie fragen, damit sie nicken konnte? Würde er ihr die Gerte aus dem Mund nehmen, damit sie sprechen konnte? Lena wartete gespannt und voller Sehnsucht, die erlösende Frage positiv beantworten zu können.

‚Bitte frag mich doch endlich. Ich will dich sehen. Endlich auch sehen!‘

Lena hoffte, er würde lesen, was sie dachte. Und würde sie endlich erlösen. Seit Tagen fragte sie sich, wer er war und was er war. Und nun war der Augenblick nah.

‚Bitte. Bitte‘, flehte sie stumm.

M. sagte nichts. Er tat nichts. Er war in ihrer Nähe, aber tat nichts. Er fragte sie nicht, ob er ihr die Augenbinde wegnehmen sollte. Er nahm ihr nicht die Gerte aus dem Mund.

Lena wusste nicht, wieso. Sie konnte es sich auch nicht erklären.

Sie konnte nicht ahnen, warum M. so vorsichtig war.

Er quälte sie nicht. Es war vielmehr der Versuch, sie zu beschützen. Das konnte Lena nicht wissen. Sie war nur noch darauf fixiert, IHN endlich sehen zu können. Diese Aussicht ließ sie alles andere vergessen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken. Sie hatte alles vergessen. Alles.

Da sprach ER sie an:

„Lena, ich werde dir gleich die Gerte aus dem Mund nehmen und dich fragen, was du möchtest. Ich will nicht, dass du nur nickst oder mit dem Kopf schüttelst, ich möchte es aus deinem Munde hören, was du willst. Einverstanden?“

Lena nickte stumm. Und hoffte, er würde ihr die Gerte aus dem Mund nehmen.

„überlege es dir gut, es wird deine Entscheidung.“

Wieder nickte Lena unmerklich. Innerlich rumorte es in ihr.

‚Wieso bin ich denn hier? Ich habe mich auf alles eingelassen, auf wirklich alles. Und in der Situation alles andere als selbstverständlich. Ich habe meine Beziehung zu Marcus aufs Spiel gesetzt, der es sicher nicht fassen könnte, wenn ich ihm alles erzählen würde. Ich befinde mich in der beruflichen Situation, die meine volle Aufmerksamkeit erfordert, und doch bin ich jetzt hier. Ich weiß nicht genau, wo, aber ich bin hier. Nackt auf dem Bett, ich sehe nichts, ich kann nicht sprechen. Ich bin hier, für DICH da. Bitte gib mir, wonach ich dürste. Tu es endlich.‘

Wieder spürte er ihren Wunsch, ihre drängenden Gedanken. Doch noch gab er dem nicht nach. Als würde er hoffen, sie würde in jedem Fall „nein“ sagen, „Nein, es ist nicht wichtig, ich muss dich jetzt nicht sehen. Nicht heute, nicht jetzt.“ Als wollte er sie mit dem Noch-nicht-fragen beschützen. Und doch wusste er, dass er ihr diese Entscheidung nicht abnehmen konnte. Oder durfte.

Er seufzte innerlich. Lena durfte es nicht hören.

Er fürchtete nicht den Moment, an dem sie IHN sah. Er fürchtete etwas anderes. Es war soweit. Dieser Moment war jetzt gekommen.

Er fasste den Griff der Gerte und zog sie langsam aus ihrem Mund. Sie musste sich zwei Mal über die Lippen lecken und ein paar Mal schlucken, denn ihr Mund schien völlig ausgetrocknet. Dann wartete sie. Auf ihn. Auf seine Frage. Auf ihre Chance, zu antworten. Dann sprach er:

„Ich frage dich jetzt. Möchtest du, dass ich dir die Augenbinde abnehme? Du wirst mich sehen können. Du wirst wissen, wo du bist und was hier ist.“

Lena hatte eine kurze Frage erwartet und wollte nach dem ersten Satz schon antworten. Der zweite Satz ließ sie stocken.

‚Du wirst sehen können, was hier ist.‘

Was meinte er damit? Sicher nichts Besonderes. Er verstand es einfach, mit Worten zu spielen, wie er es verstand, mit ihr zu spielen. Und sie wieder aufzufangen.

Aber ihr Entschluss stand fest. Sie wollte, nein, sie musste IHN sehen.

„Ja, nimm sie mir bitte ab. Ich möchte es.“

Sie spürte seine Hände an ihrem Nacken. Sie strahlten Kraft aus. Sie glitten etwas höher, bis sie an dem Knoten der Augenbinde angekommen waren.

Lena hielt den Atem an. Die Sekunden wurden zu Minuten. Jetzt würde es passieren. Endlich.

Beinahe umständlich nestelte er an dem Knoten, als würde er hoffen, dass dieser nicht aufgeht. Doch natürlich löste er sich.

Das Tuch fiel. Lena hatte jetzt fast eineinhalb Stunden nichts sehen können. Und sie nahm im ersten Moment alles nur verschwommen wahr. Vor ihr saß M. Sie sah erst seine dunklen Haare, den Bartschatten, sein Gesicht. Dass es markant und männlich war, konnte sie erst nur erahnen, denn sie blinzelte gegen das Licht. Wie das Erwachen aus einem langen Schlaf, wie das Heraustreten aus dem Schatten in das Licht. Das Bild wurde klarer, es wurde schärfer. Sie konnte ihn sehen. Sie kannte ihn nicht und doch war er ihr in diesem Augenblick näher als sonst jemand auf der Welt. Er war ihr unbekannt und doch gleichzeitig vertraut. Aus ihrem zweifelnden Gesicht wuchs ein Lächeln. Ihre Augen glänzten, ihre Lippen öffneten sich. Lena war wie eine Blume, die sich der warmen Frühlingsonne entgegenstreckte. Und M. war ihre Sonne. Nichts konnte die Sonnenstrahlen aufhalten, die sich gleich auf ihrer Haut niederlassen würden. Nichts.

Sie hoffte, er würde sich vorbeugen und sie küssen oder irgendetwas tun, irgendetwas Schönes. Stattdessen schaute er sie nur an. Beschützend. Aber sie sah auch einen Hauch von Sorge in seinem Gesicht. Warum sollte er sie in diesem Moment sorgenvoll anschauen? Sie konnte ihn sehen und sie mochte sehr, was sie sah. Männlich markante Gesichtszüge, einen kratzigen Dreitagebart. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und sah unverschämt gut aus. Warum die Sorgenfalten?

Und ganz langsam dämmerte es ihr. ER war nicht alleine hier im Zimmer. Es war noch jemand da. Deswegen war er angespannt und besorgt. Okay, einen Dreier hatte sie noch nie gemacht. Aber sie vertraute ihm, er hatte sie bisher nie enttäuscht. Bei allem, was ER von ihr verlangt und ihr gegeben hatte. Vielleicht sollte der Fremde ja nur zusehen. Sie versuchte, sich nicht auszumalen, was passieren könnte. Sie forschte in seinem Gesicht, sie versuchte, ihm zu sagen:

‚Ich vertraue dir, mach dir keine Sorgen, alles ist gut. Ich bin stark, weil du es bist, und weil du mir zeigst, dass mir nichts passieren kann.‘

Er kam mit seinem Gesicht näher. Seine raue Wange streifte leicht ihre Wange und hinterließ eine kaum merkliche Spur. Sein Mund erreichte fast ihr Ohr.

„Du solltest gleich versuchen, dich mal umzudrehen. Ohne die Augenbinde, denn musst du die Wahrheit kennen. Die ganze Wahrheit.“

Was meinte er denn damit? Wen würde sie sehen? Würde sie schockiert sein? Wer könnte die Person sein? Vielleicht eine Frau? Oder jemand, den sie kannte?

M. sprach weiter.

„Du hast jetzt zwei Möglichkeiten: Dreh dich jetzt um, oder ich lege dir die Augenbinde wieder um.“

Lena überlegte kurz. Nein, den letzten Schritt musste sie jetzt auch gehen. Sie sah M. und es war gut so. Sie war sicher. Egal, wer noch im Zimmer war.

„Ich werde mich umdrehen.“

Ein wenig zögernd kamen ihre Worte, obwohl sie sich mit fester Stimme zu sprechen bemühte.

M. bewegte sich zurück und setzte sich ihr gegenüber in den Sessel. Lena schaute ihn länger an, dann drehte sie ihren Kopf nach links, in Richtung der Tür.

Sie erstarrte. Das konnte nicht sein. Das war einfach nicht wahr. Ihr wurde kalt und heiß zugleich.

Dort neben der Tür stand ein Mann. Sie kannte ihn. Sie kannte ihn gut. Sie kannte ihn seit mehreren Jahren.

Es war Marcus.

Ihr Freund.

Der seit Tagen nicht reagierte und nicht auffindbar war.

Er stand neben der Tür und sah sie an. Und noch etwas bemerkte sie. Sein Blick war interessiert und irgendwie eingefroren und kalt.

Lena konnte es nicht fassen. Sie wusste nicht, was sie denken, geschweige denn sagen sollte.

„Marcus…“, sagte sie leise.

„Guten Abend, Lena.“

Seine Stimme war klar und direkt. Wenig liebevoll der Klang, fand Lena. Aber wieso sollte er auch liebevoll sein. Er fand seine Freundin nackt und gefesselt in einem Hotelbett mit einem anderen Mann. Kein Grund um liebevoll zu sein. Der blödeste und sicherlich unglaubwürdigste Spruch wäre jetzt, ‚Es ist nicht so, wie es aussieht‘, also versuchte es Lena gar nicht erst.

„Ich hab dich anrufen wollen und dir alles sagen. Ich konnte dich nicht erreichen. Du bist nicht ans Telefon gegangen und hast auch nicht zurückgerufen.“

Ein Lächeln huschte über Marcus‘ Gesicht. Ein bitteres Lächeln.

„Und deswegen hast du dich hierhin fahren lassen, hast dich nackt aufs Bett gekniet? Weil du mich nicht erreichen konntest?“

„Nein. Natürlich nicht deswegen.“

Lena suchte händeringend nach Worten. Nach den richtigen Worten. Sie suchte mit einem kurzen Blick M., der in dem Sessel ihr gegenüber saß. Die Sorge war nicht aus seinem Gesicht gewichen.

‚Seltsam, dass ich jetzt ihn anschauen muss‘, dachte Lena.

„Marcus, lass mich dir erzählen…“

Und Lena erzählte. Sie fing mit der U-Bahn-Fahrt an. Der Begegnung, die sie berührt hatte und zugleich aufgeweckt. Immer wieder musste sie dabei M. anschauen. Als brauchte sie seine Bestätigung, seine Zustimmung. Aber sie brauchte mehr seine Bestätigung und seine Nähe. Als brauchte sie einen Anwalt, einen Verteidiger für sich. Dass sie nicht anders konnte. Sondern dass es so sein musste. Sie ließ wenige Dinge aus, die beschrieben, wie es zu allem gekommen war, erzählte aber keine Details. Lena versuchte, sich nicht zu verteidigen, sondern nur zu erklären.

Sie merkte gar nicht, dass in ihrer Stimme genau die Emotionen mitschwangen, die sie erlebt hatte. Aber nur genau das wollte sie auch tun. Sie wollte Marcus irgendwie begreiflich machen, wieso sie so gehandelte hatte. Nicht damit er ihr verzieh, sondern um es ihm begreifbar zu machen, ungeachtet aller Konsequenzen. Während ihrer Erzählung wechselten ihre Blicke von Marcus zu M. und wieder zurück. Marcus schaute interessiert, ließ aber sonst wenig Regung erkennen. M. hatte immer etwas Beschützendes und Umsorgendes im Blick. Warum hatte er es, Marcus aber nicht. Warum schaute er sie völlig emotionslos an? Okay, in dieser Situation musste er ihr nicht um den Hals fallen, das war Lena klar. Aber völlig frei von Emotionen ihren Ausführungen zuhören, eher interessiert als fassungslos, so kannte sie ihn nicht, so hätte sie ihn nicht eingeschätzt. Es war ihr, als ob die Rollen der Männer vertauscht wären. M. der Beschützer, der Mann, der sie kannte, den SIE kannte, und Marcus, der Fremde, der Voyeur.

‚Marcus der Voyeur?‘

Lena spürte, wie ihr plötzlich heiß und kalt wurde. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf.

‚Marcus war ein Voyeur. Er ist hier einfach so in das Zimmer gekommen. Das konnte er nur, wenn er wusste, dass sie hier war. Und wann sie hier war. Er musste es gewusst haben. Von M.? Von wem sonst.‘

Lena schluckte. Sie schaute zu M. Dann drehte sie den Kopf zu Marcus. Sein Blick hatte sich nicht verändert. Interessiert. Berechnend. Forschend. Aber ihr Blick hatte sich verändert. Nachdem sie vorhin etwas ängstlich, zumindest aber unsicher gewesen war, wuchs sie nun. Ihr Selbstbewusstsein kehrte zurück, ungeachtet ihrer Position. Immer noch kniete sie nackt auf dem Bett.

„Marcus, wie bist du hierhergekommen? Du warst ein paar Tage nicht erreichbar. Und jetzt bist du auf einmal hier? Wie kommt das?“

Marcus lächelte. Das erste Mal an diesem Abend.

„Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, mich so etwas zu fragen. Im wahrsten Sinne des Wortes bist du das nicht.“

Seine Stimme war leise, fast tonlos.

„Wie auch immer ich hierhergekommen bin, ich finde dich nackt in einem Hotelzimmer auf einem Bett kniend. Du hast eine Augenbinde getragen und hältst eine Gerte in deinem Mund. Und du fragst allen Ernstes MICH, warum ich auf einmal hier bin? Spielt das denn irgendeine Rolle?“

„Und ob das eine Rolle spielt. Ich habe dir alles gesagt. Ich…“

Marcus schnitt ihr das Wort ab. Er wurde jetzt lauter:

„Es spielt nicht die geringste Rolle. DU hast mich hintergangen. DU bist mit einem Fremden losgegangen. Du hast alles getan, was er wollte. Und jedes Mal bist du weiter gegangen.“

Marcus redete sich richtig in Rage. Er wurde lauter. Lena wagte nicht, ihn zu unterbrechen.

„Nach allem, was wir hatten. Wie kannst du so etwas tun. Wie konntest du so etwas tun. Ich wollte mit dir nach Berlin kommen. Und du hast nichts Besseres zu tun, als es dir dort selbst zu besorgen, nach seinen Vor…“

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Lena schaute ihn jetzt total entgeistert an. Woher konnte er das wissen? Das hatte sie ihm nicht erzählt. Sie hatte nur erzählt, dass sie nach Berlin vom Taxi abgeholt wurde, um schließlich hier zu landen.

‚Er hatte das gewusst. Er hatte alles gewusst.‘

Eine unglaubliche Wahrheit drängte sich in Lenas Bewusstsein.

„Marcus, du hast alles von Anfang an gewusst. Du hast es geplant. Er war dein Werkzeug und ich dein Spielzeug.“

Das war nicht mehr als Frage formuliert. Lena wusste, dass es wahr war. Sie wusste die Antwort, selbst wenn Marcus leugnen würde. Und doch war sie gespannt darauf, was er ihr sagen würde.

Die Situation hatte sich komplett gedreht.

Eben noch hatte sie, nackt gefesselt auf dem Bett, ihm zu erkl ären versucht, wie sie in diese Situation gekommen war. Sie hatte den Wunsch gehabt, er würde verstehen.

Jetzt war sie immer noch nackt auf dem Bett. Doch sie war es, weil sie es gewollt hatte. Sie hatte ihre Entscheidungen getroffen und stand dazu. Er hatte mit ihr gespielt. Ihr Innerstes nach außen gekehrt. Als hätte Marcus ihr Tagebuch gelesen. Etwas absolut Verbotenes. Etwas in ihren Augen Ungeheuerliches. Nicht, dass das, was sie getan hatte, aller Ehren wert war. Aber sie hatte mehrmals versucht, es ihm zu sagen. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, es war wie in einem anderen Film zu sein, aufzuwachen, zu realisieren und „beichten zu wollen“. Marcus hatte mit Vorsatz gehandelt. Mit ihr gespielt. Und vielleicht noch alles mit angesehen. Das fand sie niederträchtig.

Marcus sagte nichts. Er schaute sie nur an. Sein Blick war nun nicht mehr interessiert und kalt. Sie konnte ihm ansehen, dass er merkte, dass er eine Grenze überschritten hatte.

„Marcus. Hast du es gewusst? Hast du es geplant? Sei ehrlich zu mir.“

Er schaute sie an. Lena bemerkte, dass seine Halsader anschwoll, ein Zeichen, dass er sicherlich nicht ruhig reagieren würde.

„Drei Jahre sind wir zusammen. Alles schien in Ordnung, alles bestens. Und dann habe ich zufällig dein Tagebuch in die Hände bekommen. Ohne es zu wollen. Da habe ich gelesen, wovon du träumst. Ich habe gespürt, es reicht dir nicht, was wir haben. Und da hab ich mich an meinen alten Freund Paul erinnert. Ich habe es arrangiert, denn ich wollte sehen, wie es für dich ist. Und du hast alles mitgemacht. Alles.“

Er schrie jetzt fast.

„Du hast mir davon erzählt. Wir wollten zusammenziehen. Und dann ziehst du mit irgendeinem Mann los. Und vögelst ihn, wo immer er will. Und jetzt kniest du hier, mit Gerte im Mund. Was hast du gedacht, was hier passiert? Ein Dreier? Harter SM-Sex? Willst du das? Kannst du haben.“

Mit einem Mal stürmte er auf Lena zu. Sie bekam es urplötzlich mit der Angst zu tun. Marcus rastete total aus. Er baute sich vor Lena auf. Sie schaute ihm fest in die Augen.

Er hatte in diesem Moment nichts mehr an sich, was sie geliebt oder gemacht hatte. Er war rasend vor Wut und Enttäuschung, sie konnte in seinen Augen nicht ablesen, was passieren würde. Dazu kam, sie konnte sich nicht einmal wehren. Er hob die Hand, sie versuchte, sich weg zu ducken, allein ihre Position, gefesselt, auf dem Bett kniend, erschwerte ihr die Möglichkeit, ihm auszuweichen. Er traf sie leicht im Gesicht, auf der Wange, nicht mit richtiger Kraft, und doch gab es dieses hässlich klatschende Geräusch. Lena kippte zur Seite, ihre Wange tat nicht einmal weh. Sie war mehr überrascht als gekränkt, dass er sie geschlagen hatte. Von allen möglichen Reaktionen war das diejenige, die sie am wenigsten erwartet hätte. Direkt neben Lena lag die Gerte. Marcus fasste danach und ließ sie ein paar Mal durch die Luft pfeifen.

„Und jetzt bekommst du das, wonach du dich ja immer gesehnt hast. Zwei Männer und harten Sex, willenlos. Richtig?“

Lena blickte ihn mit tränenfeuchten Augen, schutzlos auf der Seite liegend an. Ihr Blick hatte sich verändert. Sie weinte, weil er nicht verstand. Trauer und Verachtung ließen sie tieftraurig werden.

„Wenn du mich jetzt demütigen willst, Marcus, dann tu es. Ich kann mich nicht wehren. Und ich will mich nicht wehren. Vielleicht verdiene ich es. Überlege dir nur, was du tust, und warum du es tust.“

„Überlegen? Was glaubst du, was ich die letzten Tage gemacht habe, als ich mitbekommen habe, was du hinter meinem Rücken tust?“

Der erste Hieb traf ihren Hintern. Quer rüber. Blind geschlagen und nicht gezielt. Lena sog die Luft ein, um keinen Ton von sich zu geben. Als Marcus zum zweiten Schlag ausholte, blickte ihm Lena in die Augen. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien, denn die Spur, die die Gerte beim ersten Hieb hinterlassen hatte, brannte wie Feuer. Doch der Hieb kam nicht. Der Arm, der die Gerte hielt, senkte sich nicht hinab. Er verharrte in der gehobenen Position. Er wurde festgehalten. Paul war da. Er hielt den Arm fest. Marcus versuchte, ohne auf Paul zu achten, mit aller Macht, den Arm loszureißen und seiner Wut freien Lauf zu lassen. Doch er kam nicht dazu. Paul hielt mit eiserner Hand seinen Arm fest.

„Was tust du, Marcus? Du bist ja von Sinnen. Man schlägt keinen wehrlosen Menschen, schon gar keine Frau.“

„Du hast das auch getan“, knurrte Marcus. Er versuchte, sich nach wie vor loszureißen.

„Du wirst sie nicht schlagen.“

Paul wurde immer noch nicht laut, doch seine Worte waren sehr bestimmt.

„Du hast keine Ahnung, was es bedeutet.“

Er war für einen Moment unaufmerksam, und diesen Augenblick nutzte Marcus. Er riss seinen Arm los und gleichzeitig sauste sein Arm mit der Gerte hernieder und traf Lena erneut auf ihrem Hintern. Das kam so plötzlich, dass sie laut aufschrie.

Doch zu mehr kam Marcus nicht. Im nächsten Moment wurde sein Arm herumgedreht, dass es nun an ihm war, aufzuschreien. Er versuchte, sich zu befreien, doch jede seiner Bewegungen führte dazu, dass die Schmerzen sich verstärkten. Nach einigen Versuchen gab er auf. Er hing leicht verdreht in Pauls Gewalt.

„Lass mich los.“

Er schnauzte Paul an. Als der nicht reagierte, verlegte Marcus sich aufs Betteln.

„Lass mich bitte los. Du tust mir weh. Ich will nur das tun, wozu WIR hier sind.“

Lena blickte erschrocken zu Paul.

‚… wozu WIR hier sind?‘, fragte sie ihn mit den Augen.

„Hör mir zu, Marcus. Es ist richtig, du hast etwas geplant, mich eingeweiht, mich involviert. ICH habe getan, DU hast zugesehen. Doch du hast nie verstanden, was passiert ist. Du hast nie verstanden, worum es geht. Es geht nicht darum, jemandem Angst zu machen, jemandem weh zu tun. Es geht letztlich nicht einmal um Macht.“

Er machte eine kleine Pause. Und jetzt sprach er zu Lena:

„Es sollte ein Spiel werden, es sollte spannend sein. Ich fand seine Idee und die Aufgabe mehr als reizvoll. Doch vom ersten Moment an, in der U-Bahn, war es anders. Ich wollte es mir nicht eingestehen. Doch ich habe es direkt gespürt. Und das ist etwas, was über seine Vorstellungskraft hinausgeht.“

Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Marcus.

„Er wollte zusehen, wollte sich aufgeilen an dem, was er sah, denn er ist dazu nicht fähig und er hat eines nie verstehen können.“

„Was hab ich nie verstehen können? Dass Lena im Grunde ihres Herzens eine Hure ist? Dass sie sich dem erstbesten Typen an den Hals wirft, nur weil er geschickt mit Worten umgehen kann?“, höhnte Marcus.

„Siehst du, Lena? Er versteht es nicht.“

Paul ließ Marcus los und stieß ihn mit einer leichten Bewegung von Lena weg. Er hob die Gerte auf und legte sie aus Marcus‘ Reichweite auf das Bett.

„Es ist das absolut höchste und größte Geschenk, das eine Frau dir machen kann. Und du schaffst es nicht, es zu verstehen und anzunehmen.“

Marcus machte eine Bewegung auf Paul zu, beließ es aber bei der Bewegung. Er spürte, dass er Paul nicht gewachsen war. Er wandte sich Lena zu:

„Du hast alles zerstört. Ich wollte mit dir nach Berlin, aber du wolltest Sex mit jemand anderem. Einfach so. Ohne es mir zu sagen. DU hast alles zerstört. Du allein.“

Lena schaute ihn ernst an.

„Marcus. Du hast Recht. Ich habe Sex mit jemand anderem gehabt. Es war nicht geplant. Ich bin nicht stolz darauf, dass ich dich betrogen habe. Aber ich bin mir treu geblieben. Ich habe es dir sagen wollen, du warst nicht mehr erreichbar. Ich wollte dir sagen, was war, und vor allen Dingen, warum. Doch du willst es gar nicht wissen. Du bist nur wütend über mich, dabei hast du mit mir gespielt. Und noch etwas hast du getan. Du hast mir Angst gemacht, du hast mich geschlagen, ohne dass ich es wollte. Damit hast du eine Grenze überschritten, die niemand überschreiten darf.

Niemand.

Es zeigt mir auch, dass du nicht verstehst und auch nicht verstehen würdest, was es für mich war und was es für mich ist.

Fast noch schlimmer für mich ist, dass du planst, dass jemand anderes Sex mit mir hat – ohne mich zu fragen. Dass du planst, dabei zuzusehen – ohne mich zu fragen. Dass du mein Vertrauen so missbrauchst, und genau das ist es, was ich brauche. Um zu lieben. Und um Sex auf diese Art zu haben. Vertrauen. Ich gebe ein Teil von mir – mein absolutes Vertrauen. Und dafür brauche ich etwas, aufgefangen zu werden. Hingabe erfordert Auffangen. Ohne Auffangen – kein Hingeben.

Ich schicke dir deine Sachen zu. Und dann will ich nie im Leben nochmal von dir hören, lesen oder sehen.

Nicht ich habe es zerstört – du hast mich bewusst hintergangen, geplant, arglistig. Deine Beweggründe sind mir scheißegal. Das Ergebnis ist eindeutig und auch nicht mehr zu diskutieren.

Leb wohl.“

Jetzt war aus ihrem Blick jede Wärme gewichen. Lena schaute Marcus an und war nicht einmal traurig. Sie war erleichtert, dass es vorbei war.

Marcus stand da wie paralysiert. Er drehte sich um und nahm seine Jacke vom Sessel. Er schaute auf Lena, dann auf Paul, schließlich ruhte sein Blick erneut auf ihr. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch er las in ihrem Gesicht, dass jedes Wort überflüssig war und nichts mehr bewegen würde. Er öffnete die Tür, den Blick immer noch starr auf Lena gerichtet. Doch sie sah nicht mehr in seine Richtung. Sie sah zu Paul. Und auch dieser schaute Lena in die Augen. Marcus wusste, es war zu Ende. Er ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Lena schaute immer noch zu Paul. Sein Gesicht verriet nicht, was er dachte. Die Besorgtheit der letzten halben Stunde war aus seinem Gesicht gewichen. Er war wieder der undurchsichtige markante Mann, den sie bei ihrer ersten Begegnung nur von seinem Duft und den zwei Worten wahrnehmen konnte.

Ihre Gedanken waren jedoch noch bei Marcus.

‚Das war’s’, dachte Lena.

‚Er ist weg. Marcus ist Vergangenheit. Die letzten Jahre meines Lebens sind gerade durch die Tür hinausgegangen. Und das, weil er mir nicht vertraut hat.‘

Hatte sie Sicherheit gegen Abenteuer getauscht? Hätte sie ihm verzeihen können oder sollen? War sie es nicht, die ihn betrogen hatte? Natürlich hatte sie ihn betrogen. Aber er hatte geplant, sie zu benutzen. Für seine Zwecke. Für seine Gelüste. Betrogen und benutzt. Es gab kein Zurück. Niemals könnte sie so etwas verzeihen.

„Wie lange hattet ihr die Idee? Oder er? Wie lange geht das schon? Seit wann habt ihr das geplant?“

Lenas Gesicht war das von Paul ganz nah.

„Marcus hat mich vor einem halben Jahr angerufen und mir erste Dinge erzählt. Das wurde dann immer mehr. Irgendwann hat er mich dafür…“

Paul machte eine kleine Pause.

„… bezahlt… Der Plan stammt von ihm. Er hat alles mit angesehen. Doch als wir uns in der Tiefgarage begegnet sind, hat sich bei mir Vieles verändert. Dein Wunsch nach Sich-fallenlassen ist so groß wie meiner, aufzufangen. Das hat Marcus nie verstanden. Er wollte mehr und mehr, immer weiter und weiter.“

Paul schaute aus dem Fenster. Leise sprach er weiter.

„Ich wollte ihm das Geld zurückgeben und wollte dir nicht wehtun. Er hat mich erpresst. Er wollte nicht aufhören. Meine Bedingung war, dass mit dem heutigen Abend Schluss ist. Ich wollte dir nichts verschweigen, denn damit verdiene ich dein Vertrauen nicht. Ich habe jeden Moment genossen, jedes Wort, alles, was DU MIR gegeben hast. Und werde das nie mehr vergessen. Ich weiß, dass du mir nicht mehr vertrauen kannst, denn genau das habe ich untergraben.“

„Womit hat er dich erpresst? Was war es?“

Lena hatte Tränen in den Augen. Marcus‘ Verrat ging noch weiter und tiefer, als sie vermutet hatte.

„Eine alte Geschichte, er hat mir mal Geld geliehen und hat einen Schuldschein von mir. Aber schlussendlich war mir das egal. Ich wollte dir niemals wehtun, es sei denn, du willst es.“

Er lächelte Lena unsicher an. Die Rollen waren vertauscht. Lena kniete dort nackt und stolz, Paul saß in dem Stuhl, rutschte unsicher auf der Kante hin und her.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin sprachlos. Ich habe DIR vertraut, ich habe mich DIR hingegeben, und du warst ein Werkzeug von meinem Freund… Was kann ich denn davon halten? Was soll ich von dir halten, von ihm, von euch, von der ganzen Situation. Kannst du mir das sagen?“

Paul sah einen Moment aus dem Fenster. Lag die Antwort im Hamburger Nachtleben?

„Ich kann dir nicht sagen, was du davon halten sollst. Du weißt, was passiert ist, wie es entstanden ist. Aber höre auf dein Herz, spüre deine Empfindungen. Was hast du gefühlt, in den ganzen Momenten? War es ein Spiel oder warst du es, war ich es? Konntest du dich auf mich verlassen? Ich habe dich aufgefangen. Am Ende fang ich dich auf. DU weißt es.“

Lena schaute ihn an. Zehn Sekunden, zwanzig, dreißig. Eine Minute. Zwei Minuten, ohne etwas zu sagen.

„Ja, ich konnte dir vertrauen. Die ganze Zeit. Du hast mir ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Von Auffangen. Ich konnte mich jederzeit fallenlassen und hingeben, denn du warst immer da. Du hast mir nie das Gefühl gegeben, ich bin alleine oder hilflos. Ich habe unter deinem Schutz gestanden.

Doch jetzt bin ich verwirrt. Ich weiß nicht, ob ich dieses Gefühl je wieder haben werde. Ob ich mich jemals wieder darauf einlassen kann? Ob ich darauf vertrauen kann, dass du mich auffängst. Ein Teil von mir möchte es können, ein anderer Teil von mir weiß nicht, ob ich das will. Kannst du das verstehen?“

„Ja, ich kann es verstehen. Sogar sehr gut. Meine Hoffnung ist, dass du jetzt nicht vorschnell nur die Situation oder das Wissen darum zur Urteilsfindung heranziehst, sondern deinem Gefühl vertraust. So, wie du es bisher getan hast. Du hast dich auf mich eingelassen, ungeachtet aller Konsequenzen, ohne mich zu sehen, ohne mich zu kennen. Jetzt siehst du mich, jetzt kennst du mich näher –jetzt liegt es an dir, deinem Herzen zu vertrauen.

Wirf alles in die Waagschale. Alles Positive und alles Negative. Und dann überlege dir, was du willst und was du kannst. Für dich.“

Seine Worte waren warm und doch neutral. Und wohlgewählt. Er überließ ihr die Entscheidung. Streng genommen hatte er ja jetzt keine andere Wahl. Aber das Bild, was Lena immer im Kopf hatte, wie in jeder neuen Szene, die er ihr präsentierte. Es war ihre Entscheidung.

Sie fühlte etwas von dem Gefühl zurückkehren, das sie die letzten Tage getragen hatte. Sie war immer noch nackt. Immer noch kniend mit gefesselten Händen auf dem Bett. Und doch war sie ihm überlegen. Denn von ihrer Antwort hing alles ab.

„Beweis es mir. Jetzt. Zeige mir, dass ich dir nach wie vor trauen kann. Gib es mir wieder, dieses Gefühl. Wenn du es kannst.“

Stolz war in Lenas Worten, auch eine Sehnsucht, ein Gefühl von Hoffnung. Sie wollte es wieder haben, dieses Gefühl, oder endlich wirklich aus dem Traum erwachen. Paul konnte es in ihrem Gesicht lesen. Die Ernsthaftigkeit ihrer Worte, ihre Hoffnung, ihre Sehnsucht. Und es war genau der Augenblick, der alles entscheidet. Der Moment, der für ihre Zukunft richtungsweisend sein konnte. Von ihm hing es ab. Von seiner Antwort, seiner Reaktion. Das wusste er, das wusste auch Lena.

Er schaute sie an. Blickte direkt in ihre Seele. Er hob seine Hand, legte sie auf ihre Wange, hielt sie dort für einen Moment. Lena legte ihren Kopf dagegen, schmiegte sich an seine Finger, seinen Handballen. Er hielt sie, für einen Moment.

Dann strich er langsam mit seiner Hand etwas tiefer. Über ihr Kinn, dann zu ihrem Hals. Die Hand legte sich auf ihre Kehle, schwer und mit Macht, aber nur einen winzigen Augenblick. Nur um ihr zu zeigen, wie stark er war, wie wenig Kraft es ihn kosten würde, sie richtig spüren zu lassen, wozu er im Stande wäre. Diesen einen winzigen Moment.

Dann glitt die Hand tiefer. Es war so, als reckten sich ihre Brustwarzen seiner Hand entgegen, so hart und lustvoll standen sie ab. Er berührte beide Nippel mit der Rückseite seiner Hand mit einer leichten Berührung. Doch dieser kleine Kontakt reichte aus, um aus erregten Brustwarzen steinharte zu machen und Lena ein kehliges Seufzen zu entlocken. Seine Hand blieb aber nicht dort, wo sie ihr Lust bereitete. Sie ging auf die Reise. Von ihren Brüsten die feine Linie mittig den Bauch hinunter. Beim Hinuntergleiten zuckten Lenas Bauchmuskeln leicht, was Paul allerdings nicht veranlasste, dort zu verweilen. Schließlich legte sich seine Hand dicht neben ihrer Scham auf den Oberschenkel. Sein Kopf näherte sich ihrem. Zwanzig Zentimeter vor ihrem Gesicht schaute er ihr direkt ins Gesicht, suchte mit seinem Blick ihre Augen.

„Ich weiß, wie ich dich körperlich erregen kann. ICH weiß, was ich tun muss, damit du alles tust, was ich will. Ich will aber mehr. Ich will deinen Körper, aber nicht nur. Ich will deine Seele ficken. Ich möchte, dass du dich hingibst, weil du es willst. Nicht weil ich dich errege. Weil du weißt, dass es diese besondere Lust ist, die ich dir gebe. Die ich dir nur geben kann, weil du es mir gestattest. DU bist besonders, du machst es besonders. Eine Königin, die sich bewusst verschenkt. Nicht eine Königin, meine Königin, und du hast mich ausgewählt, indem du dich an mich gedrückt hast. Als ich dich gerochen habe, gefühlt habe, da wusste ich es. Egal, wie es dazu gekommen ist, das ist nicht mehr wichtig. Zumindest ist es das für mich nicht mehr. Ich kontrolliere dich nicht, nicht deine Gefühle, nicht deine Entscheidungen. Die triffst du für dich alleine. Du hast dich mir geschenkt. Erst ab dem Moment konnte ich dich nehmen.“

Einen Augenblick suchte Paul nach den richtigen Worten.

„Für mich bedeutet es einfach alles, dass du dich selber mir zum Geschenk machst. Ich werde niemals darum bitten. Dich durch meine Dominanz zu erregen macht mich glücklich. Du musst dich entscheiden, was du willst, Lena.“

Lena schien einen Moment verwirrt. Doch der Nebel, der scheinbar ihre Sinne trübte, verlor von Augenblick zu Augenblick an Wirkung. Sie sah immer klarer, sie wusste mehr und mehr, was sie wollte. Was richtig und was falsch war.

Sie senkte den Blick, ihre Haltung war stolz und doch demütig.

Ihre Stimme war königlich und fest und passte irgendwie nicht zu dem, was sie sagte.

„Mach mit mir, wonach dir der Sinn steht. Ich gehöre DIR.“
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